ädchen mit den ee Film-Vornamen: 
Rollen in, .Gigi“, „Lili“, „Fanny“ und 
machten sie in der 








Üeeführet mw; Verführte 


Tausend Himmel der Liebe öffnen sich in diesen weltberühmten Erzählungen. In ver- 
schwiegenen Palastgärten, zu versteckten Lustschlößchen führen heimliche Liebes- 
pfade. Auf türkischen Seglern, venezianischen - Gondeln, in reichen Karossen 
pflücken maskierte Unbekannte verbotene Früchte der Liebe. Heißblütige Venus- 
töchter und stürmische Kavaliere überwinden tausend Hindernisse, um sich die Freu- 
den der Liebe zu schenken. — Ob Sie Boccaccio nach Rom, Florenz oder Venedig 
folgen, mit Casanova die sprödesten Schönen halb Europas erobern, von Schahrasad 
sich in die Geheimnisse orientalischer Nächte einweihen lassen oder mit Maupassant 
durch die verschwiegenen Parks und dunklen Gassen von Paris streifen — der Zauber 
Amors wird Sie umfangen und das Glück der Liebe spüren lassen. 


Galante Weltliteratur, Serie | 
Casanovas Memoiren 
Decamerone, von Boccaccio 
Tolldreiste Geschichten, von Balzac 
Liebesabenteuer aus 1001 Nacht 


4 Halblederbände, zusammen 1612 Seiten 






















8 Tage zur Ansicht 


kostenlos und unverbindlich. Porto- und ver- 
packungsfrei erhalten Sie diese Bücher bei Einsen- 
dung des Wunschzettels - ohne Anzahlung, ohne 
Nachnahme. Senden Sie kein Geld im voraus! 


Galante Weltliteratur, Serie Il 


Sündenspiegel, von Maupassant 


Gefährliche Liebschaften, 
von Choderlos de Laclos 


Reigen der Liebe 
(Altitalienische Novellen) 
Die galanten Liebesabenteuer 
des Chevalier de Faublas von de Couvray 


4Halblederbände, zusammen 1587 Seiten 


Zwei Serien der galanten Dichtung, 
die heute zu den klassischen Werken 
der Weltliteratur zählen. Jeweils vier 
Halblederbände, jeder Band mit ca. 
40 duftig-zarten Federzeichnungen aus- 
gestattet. 


Jede Serie 4 Bände in Halbleder 
Barpreis DM 31,20 
oder Ratenpreis DM 34,30 


in bequemen Monatsraten von DM 5,— 


Beide Serien zusammen gegen bequeme 
Monatsraten von nur DM 8,— an. 
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Liebesknochen 


(Eikones) 


Frankreich 





(Jours de France) 








England 


„Hier sind die Frei- 
willigen, die Sie 
angefordert haben, 
Herr Leutnant!” 





(Daily Mirror) 





Leserbriefe finden Sie auf Seite 58 


Thronfolger 


und 
Himmelstoß 


Werner Höfer 


D: Kommandeur wünscht in 
dieser Angelegenheit in der 
Kasinozeit nicht gestört zu wer- 
den!“ — Mit diesem Bescheid 
wurde ein Journalist abgewim- 
melt, der sich über einen Vorfall 
informieren wollte, der zum 
Himmel schreit — auch zur 
Kasinozeit. Oder darf man bei 
der Bundeswehr in Fragen der 
Menschlichkeit nur während der 
Dienststunden und auf dem 
Dienstwege vorsprechen — von 
3 bis 12 beim UvD auf Schreib- 
stube? Das Abwehrmanöver des 
Oberstleutnants ist ein trauriger 
Kasinowitz: Vogel-Strauß-Poli- 
tik, die schlechtes Gewissen mit 
gutem Appetit beruhigt. 


Wollt ihr ewig leben? 
Drei Leutnante und zwei Feld- 
webel wollten einen jungen Sol- 
daten, der Wache schob, auf die 
Probe stellen. Im Kräfteverhält- 
nis fünf zu eins fingen sie in 
Gangstermanier an und hörten 
mit Kidnappermethoden auf. 
Geschlagen und gefesselt fand 
sich der Soldat erst im Koffer- 
raum eines Wagens und später 
am Fuße eines Abhangs wieder. 
Auf die Parole „Gelobt sei, was 
hart macht!” oder auf die 
Losung „Kerle, wollt ihr ewig 
leben?” werden sich diese 
schlechten Kameraden vielleicht 
zurückziehen wollen. Oder sie 
werden sich darauf berufen, 
daß in aller Welt die Fallschirm- 
jäger eine Elite bilden, die 
Freund und Feind nicht schont, 
wie es der Para-Mythos will. 
Gewiß: Das ist nicht der er- 
klärte Geist der neuen deut- 
schen Wehrmacht, und höheren 
Orts ist man über diesen Skan- 
dal entsetzt. Pannen sind in 
jedem Betrieb unvermeidlich. 
Die Bundeswehr ist ein Massen- 
betrieb mit hohem Pannen- 
anfall. Wenn Pannen sich auf 
Material beschränken, tun sie 
niemandem weh. Wenn Men- 
schen betroffen werden, muß 
Alarm geschlagen werden. 
Der Mensch ist mehr als Mate- 
rial. Das Wort „Menschenmate- 
rial” stammt aus demKZ-Jargon. 
Es darf nicht zur Kasernen- 
sprache zurückkehren — auch 
nicht über das Offizierskasino. 


Keine guten Kameraden 


Indessen gibt es offenbar zu 
viele allzu schneidige Leutnante, 
die dem „inneren Schweine- 
hund” des Bürgers in Uniform 
mit Brutalität zu Leibe rücken. 
Der Nichtschwimmer, den ein 
dienstlicher Befehl vom Drei- 
Meter-Brett ins Wasser springen 





ließ, mußte diesen Einfall mit 
dem Leben bezahlen. Ein paar 
Faustschläge bezog der Mann, 
der sich weigerte, im Bett 
„Männchen zu machen”, wie es 
ihm ein angetrunkener Vor- 
gesetzter befehlen wollte. Dut- 
zende von Fällen gleichen Kali- 
bers sind bekanntgeworden. 
Noch einmal: Das ist nicht der 
vom Gesetz gewünschte und 
von der Führung geförderte 
Geist der Bundeswehr. In ihren 
Reihen lebt aber zuviel Halb- 
starken-Moral, zuviel Himmel- 
stoß-Gesinnung. Es ist schlimm, 
wenn drüben Deutsche auf 
Deutsche schießen. Es ist aber 
auch nicht gut, wenn hier Härte 
mit Roheit, Disziplin mit Sadis- 
mus verwechselt wird. 
Geduldet sei aber, was hart 
macht, ohne gegen den ge- 
sunden Menschenverstand zu 
verstoßen, ohne den Anspruch 
der Menschlichkeit zu verletzen! 
Englands kleiner Prinz und künf- 
tiger König wird auf Wunsch 
seines Vaters und mit Billigung 
seiner Mutter eine Schule be- 
suchen, in der es streng, aber 
gerecht, hart, aber sinnvoll zu- 
geht, um den Schülern Selbst- 
disziplin und Gemeinschafts- 
sinn anzuerziehen. 


Ein Prinz — ein Preuße 


Diese Schule im schottischen 
Hochland wurde von einem 
Deutschen gegründet: von Dr. 
Kurt Hahn. Wenn die Engländer 
fürchten sollten, ihr Thronfolger 
werde nun noch stärker unter 
preußischen Einfluß geraten, so 
mögen sie bedenken, daß dieser 
Pädagoge aus Deutschland nach 
England kam, weil er Jude ist. 
Respekt vor dem Entschluß der 
Königin und dem Mut des Her- 
zogs, der auch durch diese 
Pflanzstätte der Menschlichkeit 
gegangen ist, die kein Kinder- 
garten für Muttersöhnchen ist. 
Die meisten Mütter würden ihre 
Söhne gewiß lieber den Er- 
ziehungsidealen jenes deut- 
schen Juden als den Ausbil- 
dungsexperimenten gewisser 
neudeutscher Zuchtmeister an- 
vertraut wissen. Als „Schule der 
Nation” ist eine Armee jeden- 
falls nur bedingt tauglich — 
nicht nur „bei Preußens”. 





Schwifk- Sereorn 
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Was soll die Jagd nach Ruhm und Geld, 
lebt dieser Mann nicht viel gescheiter? 
Er sitzt in seiner kleinen Welt 40 0 


ganz einfach, glücklich, froh und heiter 





Rauchen Sie OVERSTOLZ 


Reifer Tabak Rn Sie schmecken sofort den Unterschied. Nichts steht zwischen Ihnen und dem 
Ohne Filter =. vollen, reinen Tabakgeschmack der OVERSTOLZ. 


Wenn Sie Ihre nächste Packung Zigaretten kaufen - nehmen Sie mal 
die OVERSTOLZ. ZündenSiesich eine an, ziehen Sie den Rauch genußvoll ein, 
und achten Sie dabei auf den Geschmack. Ist es nicht der volle, reine Tabak- 
geschmack, der das Rauchen zum Genuß macht? 









Erhältlich auch in Frankreich, Italien und der Schweiz 
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»Ich will wissen, was ich rauche. 
Und bei der OVERSTOLZ ist es eben 


richtiger Tabak — das schmeckt man-« 


Michael Grille, Diplomgärtner 
Berlin-Zehlendorf 


- IM GESCHMACK LIEGT IHR GENUSS 


Prinzessinnen, Prinzen und 
Tanz-Mariechen beherrschen 
die närrische Stunde im Karne- 
val, im Fasching und bei der 
Fastnacht. In Gala-Uniformen 
sind sie allerorten Mittelpunkt 
und Regenten eines fröhlichen 
Volkes. Setzen sie aber die 
Narrenkappe ab, unterschei- 
den sie sich nicht von dem viel- 
zitierten Mann auf der Straße; 
sie zahlen für ihren fürstlichen 
Spaß mit großer körperlicher 
und finanzieller Belastung. 





„Dat is mein Hobby!“ 


Seine Tollität Prinz Alex I. von Köln 
(rechts) nennt seine freiwillige Prin- 
-zenwürde sein Neben-Hobby. Sein 
Hauptsteckenpferd ist die elektrische 
Eisenbahn toben) seines siebenjäh- 
rigen Sohnes. Der Spaß, einmal im 
Leben Prinz Karneval zu sein, koste 
ihn etwa soviel wie ein schönes, 
großes Auto, meint er augenzwin- 
kernd. Während der drei Wochen 
seiner Herrschaft hat er etwa 150 
Auftritte zu überstehen, und es 
bleibt ihm keine Zeit, sich um sei- 
nen Beruf zu kümmern. Seine große 
Käse-Import-Firma wird in dieser 
Zeit von seiner Mutter geführt. 








Quartier der Faschingsfürsten: Hotel und Eisenbahn 


59 Tage dauert dieses Jahr die Regentschaft des Münchner Faschingspaares (links). Walter 
Lindermeier, im Privatleben Volkssänger und Parodist, sagte unserem Reporter Werner 
Bokelberg: „Die Narrenherrschaft ist sehr anstrengend und bringt mir auch finanziellen 
Schaden. Aber ich hoffe, daß ich dadurch populärer werde.” Er sieht seine Frau nur, wenn 
sie ihn im Hotel besucht, um ihm frische Hemden zu bringen. Oft muß er sich im Zugabteil 
umkleiden, wie auch die Prinzessin Charlotte Kraus (Bild rechts). Sie ist 20 Jahre alt, Tochter 
eines Mühlenbesitzers und arbeitet sonst als Mannequin und als Hilfskraft im väterlichen 
Betrieb. „Ich verliere fast ein Pfund Körpergewicht täglich, und der Spaß wird mich etwa 
4000 DM kosten. Aber es ist eine schöne Zeit, an die ich mich gern erinnern werde.” 





Rekruten der Prinzengarde... 


. waren Prinz und Prinzessin der Mainzer Fastnacht schon vor neun Jahren (erster und 
dritte von links). Carlo von Opel, 20 Jahre alt, arbeitet in der Verwaltung der elterlichen 
Güter; nach Aschermittwoch will er eine Fabrik für Kartoffel-Chips aufmachen. Auch er 
nimmt die vielfältigen Verpflichtungen gern auf sich, weil er sich Vorteile für seine spätere 
Firma davon verspricht. Die 18jährige Fastnachts-Prinzessin Lilein Berg, Tochter eines Wein- 
brand-Fabrikanten, trägt die Last der Narrenkrone nur, um schöne Erinnerungen an die Zeit 
zu haben, in der sie von tausenden Narren wie eine Fürstin gefeiert wurde. Sie hat den Beginn 
ihrer Sprachstudien an der Alliance Francaise in Paris verschoben, um sich der Fastnacht 
widmen zu können. Nur zwischendurch paukt sie gelegentlich französische Vokabeln (rechts). 


Tochter der 
„Jungfrau” 


Wenn kein Kunde im väterlichen 
Blumenladen ist, probt Helga 
Lehmann mit ihrem Papa den 
närrischen Gruß und die Tanz- 
schritte, die ein Funkenmariechen 
in Köln beherrschen muß. Schon 
mit 16 Jahren wollte sie Tanz- 
mariechen bei den Blauen Fun- 
ken werden; damals aber war 
das Jugendamt noch dagegen. 
Pa war vor drei Jahren 
„Kölner Jungfrau” — die immer 
von einem Mann verkörpert 
wird — und kennt die „sitren- 
gen“ närrischen Bräuche gut. 
Wenn Helga das Tanzbein nicht 
schwingt, bindet sie im väter- 
lichen Geschäft Blumen, um 
sich nebenbei das: Geld für 
"die teure Uniform zu verdienen. 





Entsetzt blickte ein junges Berliner 
Liebespaar nach vergnügtem 
Wochenend-Bummel plötzlich in eine 
Revolvermündung: Ein Maskierter 
riß die Tür ihres Volkswagens auf 
und zwängte sich hinter das Steuer. 
Durch die nächtlichen Straßen 
begann eine Schreckensfahrt mit der 


Der Mörder... Insgesamt 280 Hinweise der Bevölkerung führ- 
ten die Kriminalpolizei auf die Spur des heimtückischen Ver- 
brechers. Fünf Tage nach der Bluttat im Westberliner Vorort 
Britz konnte sie den 25jährigen Feinblechner Hans-Georg Neu- 
mann festnehmen. Verhör folgte auf Verhör. Schließlich ge- 
stand Neumann, das Liebespaar beraubt und erschossen zu 
haben. Der Mörder war erst im Juni 1961 aus Kanada aus- 
gewiesen worden, nachdem er dort 18 Monate einer mehr- 


jährigen Gefängnisstrafe verbüßt hatte. Eine seiner Straftaten 
ın Toronto: bewaffneter Überfall auf motorisiertes Liebespaar. 


... und seine Opfer. An einen Verkehrsunfall glaubte man, als 
ein Autofahrer auf dem Asphalt der menschenleeren Späth- 
straße neben einem verbeulten Pkw die 19 Jahre alte Karin 
Baumann tot und ihren 18jährigen Verlobten Klaus Heinrich 
schwer verletzt fand. Erst im Krankenhaus stellten die Ärzte 
überrascht fest, daß beide niedergeschossen worden waren. 
Zehn Tage lang kämpfte Klaus Heinrich gegen den Tod. Dann 
starb er an seinen fünf Schußwunden. Vorher aber konnte er 
in Bruchstücken den Tatverlauf schildern und vom Krankenbett 
aus den festgenommenen Mörder einwandfrei identifizieren. 














Am Tatort markierten Polizisten mit Kreide 
die Stelle, an der man Karins Leiche (Pfeil) 
und den beschädigten VW (Viereck) fand. 
Das Paar wurde nach den bisherigen Er- 
mittlungen mit insgesamt 13 Schüssen nie- 
dergestreckt, als es aus dem Wagen flüch- 
ten wollte. Vorher war der Pkw nach einem 
erbitterten Kampf seiner Insassen mit 
dem Mörder gegen einen Baum .‚geprallt. 





Die Mordwaffen — ein 9 mm Smith and 
Wesson-Trommelrevolver und ein scharf- 
gemachter Schreckschußrevolver — wurden 
samt Munitionsgurt und Doppelhalfter mit 
dem Riesenmagneten eines Munitions- 
Bergungsschiffes aufgefischt. Der Mörder 
hatte die Werkzeuge seiner scheußlichen 
Bluttat in den Teltowkanal geworfen. 





Der blutbespritzte Mantel, den Neumann 
in der Mordnacht trug, fand sich zu- 
sammen mit einer — bei der Tat nicht be- 
nutzten — Maschinenpistole auf einem 
Fabrikhof unweit seiner Untermieterwoh- 
nung. Eine von Neumann im Verhör ver- 
fertigte Skizze zeigte der Polizei den Ort, 
an dem er beides nachts vergraben hatte. 


Dutzendweise wurden in Westberliner Ge- 
schäften Revolver und Pistolen angeboten, 
die sich — wie Neumanns aufgefischtes 
Arsenal, das ein Polizeireporter zusammen 
mit der Maske des Killers für die Fotogra- 
fen anlegte — unschwer von Schreck- 
schuß- in Mordwaffen verwandeln lassen. 
Alarmiert durch den Liebespaarmord, 
beschlagnahmte die Polizei in 69 Läden 
nicht weniger als 1974 dieser Schießeisen. 


In einer südafrikanischen 
Provinzstadt traf Dr. med. 
Lothar Reinbacher einen 
schwarzen „Kollegen“, den 


Wunder- ' 


Doktor ® 
von 







ee 





Umtata 


«in der Apotheke des Städtchens Umtata ist 
der Medizinmann Mbongo ein Anziehungs- 
punkt für unzählige abergläubische und hi - 
suchende Bantu-Neger (oben). Mbongo ver- 
fügt über eine moderne Registrierkasse. Viele 
seiner 300 Medizinen jedoch erinnern an die 
Rezepturen mittelalterlicher Hexenküchen. 
Seine Leopardenjacke, der Kopfputz aus 
Straußenfedern und der Zauberstab entspre- 
chen etwa den dekorativ zur Schau getrage-* 
nen Hörrohren und Vierfarbstiften europä- 
ischer Jungärzte. Mbongos Ratschläge und 
Rezepte haben Ruf! Aus einer Fülle von ge- 
mahlenen Häuten, Hornpanzern und Haaren, 
aus fein gestoßenen Knochen, Kristallen und 
Knollen mischt er seine Wundermedizinen zu- 
sammen. Die Wirbelknochen eines Delphins, 
im Acker vergraben, verbessern die Mais- 
ernte. Gedörrte Elefantenhaut (links), das 
Stück zu DM 1,28, schenkt Manneskraft, wenn 
man sie pulverisiert, röstet und in drei Haut- 
wunden einreibt. Mbongos Verkaufsschlager 
jedoch ist Leuchtsalbe für nächtliche Tänze! 





Zum Abschied verriet er seinem weißen „Kol- $ 
legen” Dr. Reinbacher ein Geheimnis: „Wenn 
du aus einem Menschen, der dir oder deiner 
Familie böse gesinnt ist, die garstigen Geister 
austreiben willst, dann nimm diese schwarzen 
Harnsteine des Pavians und löse sie in Was- 
ser auf. Nach zehn Tagen entwickelt das Mit- 
tel seine Kraft: Heimlich mußt du es den Spei- 
sen deines Widersachers beimischen. Dann 
wird der bisherige Feind euch mit Freundschaft 
überschütten! Es mag allerdings sein, daß 
dieses Mittel für euch Weiße zu schwach ist.” 








Des Medizinmanns... 








Korb und Besen 
für die Bantu-Braut 


Dr. Lothar Reinbacher sah junge Bantu-Mädchen, die bei Wunderdoktor 
Mbongo in Umtata Glasröhrchen mit indischem Quecksilbersulfat erstanden. 
Am Körper getragen, soll dieses Mittel feurige Liebe erwecken... Die dunk- 
len Schönen, gerade dem Kindesalter entwachsen, glauben an die Kraft des 
rötlichen Salzes. Sie bestreichen ihre Gesichter und die ihrer Geschwister 
mit gelbem Lehm (rechts und oben), sie tanzen zum Klatschen ihrer Gespie- 
linnen, und die Drahtreifen an ihren Fesseln klirren im Takt (links). Eines 
Tages wird ein Mann kommen und ohne ihr Wissen ihren Vater fragen: 
„Was kostet deine Tochter?” Und er wird die zehn oder gar zwölf verlang- 
ten Kühe auf den Hof treiben, das ahnungslose Mädchen hart am Arm 
greifen, mitnehmen und in die väterliche Hütte entführen. Nach Tagen wird 
das so geraubte Mädchen — dem Hochzeitsritus ihres Stammes enispre- 
chend — den „Besuch“ begehren: Dann wird ein Bote von ihrem Vater einen 
Korb und einen Besen bringen, zum Beweis, daß das Mädchen tatsächlich 
dem jungen Mann verkauft wurde. Von da ab gilt es als legal verheiratet. 


Die Liebe ist hart... 


Ärmliche Jugend, harte Frauenarbeit und frühes Altern — 
so sieht das Los dieser hübschen Menschenkinder aus. 
Dennoch zeigen die Mädchen stets ein anmutiges Lächeln. 
917 Krals gibt es in der südafrikanischen Provinz Transkei, 
die etwa so groß ist wie Bayern. Zweimal in der Woche 
wird der Boden der runden Lehmhütten mit der Hand 
poliert — mit einem Gemisch aus drei Teilen Kuhdung und 
einem Teil Lehm. Die Hütten sind verräuchert, sie haben 
keinen Abzug, denn böse Geist&r könnten ihn als Eingang 
benutzen! Innigkeit, Zuneigung und Liebe im europäischen 
Sinne sind den Bantus unbekannt. Die Plakette (links) — der 
Nachbarssohn schickte sie seiner Jugendgespielin aus 
Johannesburg, wo er arbeitet, damit sie auf ihn wartet — 
gilt nichts mehr, sobald ein prompt zahlender Freier auf- 
taucht: Die Frau ist Handelsware. Wenn der Mann sie, das 
Arbeitstier. endlich erstanden hat, setzt er sich zur Ruhe. 





13 






















Die Geheimarmee des General 
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Ein Bericht 
/ | von i 
aston Bernard 
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Die Hölle 
hört auf sein 
Kommando 


eneral de Gaulle an die Macht!“ 

schreien sie im Jahre 1958... die 

rechtsradikalen Algerien-Fran- 

zosen und Teile der franzö- 
sischen Armee. Der Drahtzieher des 
Militärputsches ist der ehrgeizige Ge- 
neral Salan. 

„Nieder mit de Gaulle!“ fordern sie 
zwei Jahre später. Und wieder ist 
Salan der geheimnisvolle Mann im 
Hintergrund. 

Insgeheim trifft er Vorbereitungen, 
sich eine Geheimarmee aufzubauen. 
Eine Armee, deren Hauptwaffe der 
Terror ist. Und er findet dabei Unter- 
stützung bei vielen Offizieren. 

Einer seiner glühendsten Anhänger 
ist der Capitaine Pierre Erlvin, Deut- 
scher von Geburt, Kompaniechef bei 
der Fremdenlegion. Ein Mann, der 
nichts gelernt hat als den Soldaten- 
beruf. Der in seiner Pflicht aufgeht, 
bis er dann die Liebe kennenlernt ... 
Die Liebe zu Dr. Odile Corot, einer 
französischen Ärztin am Mustapha- 
Hospital in Algier. Zum ersten Male 
in seinem Leben merkt er, daß es 
Dinge gibt, die man nicht erobern und 
nicht kaufen kann... 

* 

Der Tag ist sonnig... und dennoch 
kalt wie Venus in Marmor. In der 
Nacht zu diesem Sonntag, dem 30. Ok- 
tober 1960, ist die Temperatur plötz- 
lich gefallen wie die Börsenkurse bei 
einer Weltkrise. Ein kalter Nordwind 
kommt vom Montmartre, pfeift über 
die Dächer, heult um die hohe Kuppel 
des Invalidendoms, in dem heute eine 
Totenmesse für die Opfer in Algerien 
gelesen wird. 

Die Trauergemeinde steht dichtge- 
drängt, Kopf an Kopf. Rhythmisch 
schallen ihre Gebete durch das Kirchen- 
schiff. Gebete Hunderter von Frauen, 
die ihre Männer oder Söhne in Nord- 
afrika verloren haben. 

In der Mitte der Andächtigen steht 
ein Mann im dunklen Anzug: Raoul 
Salan, der höchstdekorierte Offizier 
der Armee und:.. der gefährlichste 
Mann Frankreichs. 

Ein General, von Geheimpolizisten 
umstellt, setzt sich vor dem Grab des 
großen Napoleon in Pose. 


Daß sich Salan hier zu der Gedenk- 
feier einfand, ist eine Sensation, eine 
Demonstration... und ein Bluff. Es 
ist die erste Station des großen 
Coups, den der General plant. Die 
eigentliche Geburtsstunde einer ge- 
heimen Armee: der OAS. 

Am Altar bimmeln die Glocken der 
Ministranten. Der hochmütige Gene- 
ral beugt das Knie. Er ist kein Christ, 
sondern ein Buddhist. 

Aber er weiß: Die Geste kleidet 
ihn gut. Die vielen Hunderte im Inva- 
lidendom werden sagen: Hat Raoul 
Salan nicht selbst einen Sohn in die- 
sem verdammten Algerien verloren? 
Ist er nicht ein Patriot, der mit enor- 
mem Mut gegen de Gaulle anrennt, den 
er im ersten Algerien-Putsch vom 
13. Mai 1958 selbst an die Macht 
brachte? Ist ihm nicht Unrecht ge- 
schehen, als man ihm später den Ober- 
befehl über Algerien nahm? 

Die Bewacher von der Sürete las- 
sen Salan nicht aus den Augen. Dieser 
ehrgeizige General, dieser Sozialist, 
Buddhist, Putschist, Geheimdienstler, 
diese schillernde Figur ist Opium für 
die Fünfte Republik, politisches 
Rauschgift. 

Aus Algier abberufen und zum 
Kriegsminister Messmer zum Rapport 
befohlen, brauchte Salan für die Reise 
fünf Tage. In dieser Zeit demon- 
strierte der General, wie wenig er 
Paris fürchtet: Statt zu fliegen, fuhr 
er gemütlich an Bord der „Kairouan“. 

In Paris ließ sich der General wei- 
tere zwei Tage Zeit mit dem Minister- 
Rapport. Als er endlich bei Messmer 
erschien, stocksteif und barsch, ohne 
jede Zerknirschung, erhielt er einen 
Tadel wegen seiner scharfen Presse- 
äußerungen über de Gaulles Alge- 
rien-Politik. Gleichzeitig verbot Mini- 
ster Messmer dem Exgeneral, nach 
Algerien zurückzukehren. 

Als er ihn dann mit einem Hände- 
druck verabschieden wollte, übersah 
Raoul Salan die ausgestreckte Hand. 

Das war die offene Kriegserklä- 
rung. 

Nach dem Rapport rief Salan seine 
persönlichen Freunde zusammen und 
erklärte: „Es ist soweit. Ich muß han- 





deln, bevor ich einen Autounfall er- 
leide oder mir sonst etwas zustößt.” 

Den Spähern der Geheimpolizei ist 
bekannt, daß Raoul Salan sich gestern 
in einem Reisebüro an der Ecke Rue 
Royal und Place de la Madeleine selbst 
zwei Schlafwagenkarten für Nimes be- 
sorgt hat. Sie haben auch herausbe- 
kommen, daß sein Ziel in Wirklichkeit 
nicht Nimes ist, sondern ... das Aus- 
land. 

Dort will er seine Höllenmaschine 
gegen den eigenen Staat montieren. 

Die Sürete weiß auch das. Sie 
weiß fast alles, genau wie Salan. Oft 
aus den gleichen Quellen. In jedem 
Büro, in jedem Salon, auf jeder Seite 
lauert Verrat. 

Die Trauermesse ist zu Ende. Die 
Menschen strömen in den kalten Mor- 
gen. Würdenträger der Republik, Offi- 
ziere der Armee und immer wieder 
Frauen und Mütter von Gefallenen. 

Vor dem Invalidendom bildet sich 
eine Gasse, durch die Raoul Salan, be- 
gleitet von seinem mittelgroßen, dun- 
kelhaarigen Adjutanten Ferrandi, auf 
ein wartendes Auto zuschreitet. Er be- 
eilt sich, er will hier und heute keine 
Ovationen und keine Demonstrationen. 

Das Auto bringt General Salan und 
Capitaine Ferrandi nach Fontaine- 
bleau. General Dulac, früher Unter- 
gebener Salans in Algerien, jetzt Chef 
des Hauptquartiers von General 
Challe, hat die beiden Offiziere zum 
Mittagessen eingeladen. 

Sie bleiben bis zum Nachmittag. 
Um 17 Uhr tauchen sie im Hotel 
d’Astor auf, in dem sie seit einiger 
Zeit wohnen, und richten ihr Gepäck. 
Sie nehmen nur ein paar Hemden mit, 
Leibwäsche und Toilettensachen. 

Die beiden verlassen das Haus. Sie 
merken sehr rasch, daß sie beschattet 
werden. Viermal wechseln sie das 
Taxi. 

Als sie den Bahnhof erreichen und 
zehn Minuten vor Abfahrt des Zuges 
ihr Schlafwagenabteil einnehmen, ist 
von ihren Verfolgern nichts mehr zu 
sehen. 

„Vielleiht haben wir Glück ge- 
habt“, sagt Salan zu seinem Adjutan- 
ten. 


Die OAS schlägt, 
wann sie will, 
wo sie will, 

wen sie will! 


Dies ist der Wahlspruch der Geheim- 
armee, und danach handelt sie skrupel- 
los... Paris, 22. Januar 1962: Im Hof 
des französischen Außenministeriums 
explodiert in einem Kurierfahrzeug 
eine Plastikbombe. Ein Mann wird ge- 
tötet, mehrere tragen schwere Verlet- 
zungen davon. Ein Flügel des Gebäu- 
des wird schwer beschädigt. Die OAS 
hat wieder einmal zugeschlagen... 


Weltcopyright: FPA Ferenczy KG, München 


„Hoffentlich, mon general.“ 

Sie stellen die Koffer auf das Bett. 
Die Tür zum Abteil ist offen. Salan 
greift zu dem „Journal du Dimanche‘, 
das er sich als Reiselektüre mitgenom- 
men hat. Er sieht über die Buchstaben 
hinweg und überlegt. Wie gut der 
französische Geheimdienst arbeitet, 
weiß er noch aus der Zeit, da er ihm 
selbst angehörte. 

Seine Flucht hat nur dann eine 
Chance, wenn der Sürete seine ge- 
heime Abmachung mit Serrano-Suner, 
dem früheren Außenminister Spaniens 
und Schwager des Diktators Franco, 
unbekannt geblieben ist. Der Spanier, 
dessen Wohlwollen für Salan mit 
algerischem Öl geschmiert wird, hat 
dem Exgeneral Asyl im Land jenseits 
der Pyrenäen versprochen. 

Capitaine Ferrandi sieht auf die Uhr. 

„Noch vier Minuten”, sagt er. 

Salan nickt. Draußen hasten Passan- 
ten vorbei. Niemand kümmert sich um 
die beiden Männer im Schlafwagen. 

Noch drei Minuten. 

Da hört Salan eine barsche Stimme: 
„Ist der General in seinem Abteil? 

„Welcher General? brummelt eine 
andere Stimme verdrossen. Das ist der 
Schaffner. 

„General Salan.' 

„Kenn’ ich nicht. Wer sind Sie? Was 
wollen Sie überhaupt?“ 

„Polizei. 

General Salan und Capitaine Fer- 
randi sehen einander an. 

„Geplatzt‘, sagt Ferrandi dumpf. 

„Nicht so voreilig, mein Lieber”, ent- 
gegnet sein Chef. Er lehnt sich zurück 
und lächelt... 


Auf dem Schießplatz von Khaminsis, 
sieben Kilometer von Sidi-Bel-Abbes, 
dem Hauptquartier der französischen 
Fremdenlegion, peitschen Schüsse. Die 
Ausbildungskompanie. des ersten 
Regiments lernt das Schießen. 

Das Sterben wird sie bald von selbst 
beherrschen. 

Die Rekruten der härtesten Truppe 
der Welt, Deutsche, Italiener, Spanier, 
Polen, Belgier und Engländer, haben 
gebräunte, stumpfe Gesichter, eine mit- 
unter dunkle Vergangenheit, einen 
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Früher Freunde, 


heute Todfeinde 


Mit Gewalt brachten die französischen 
Streitkräfte in Algerien, an ihrer Spitze 
der Viersterne-General Raoul Salan, 
im Mai 1958 de Gaulle an die Macht. 
Als der Staatschef drei Wochen später 
nach Algier flog, wurde er bei seiner 
Ankunft auf dem Flughafen von Salan 
herzlich begrüßt, und der Händedruck 
der beiden Generale wollte nicht enden 
(oberes Bild). Doch als de Gaulle spä- 
ter mit den algerischen Aufständischen 
verhandelte, um dem ausgebluteten 
Land endlich den Frieden zu geben, 
wurde Salan sein Todfeind. Heftig 
kritisierte er die Politik seines Staats- 
chefs. De Gaulle setzte den wider- 
spenstigen General als Oberbefehls- 
haber ab und beorderte ihn nach Paris. 
Vor seiner Rückkehr nach Frankreich 
riefen ihm rechtsradikale Algerien-Fran- 
zosen zu: „Bleiben Sie hier! Algerien 
braucht Sie, General!” (Unteres Bild.) 


Die Hölle 
hört auf sein 
Kommando 


Söldnervertrag für fünf Jahre und 
einen Kompaniechef, der als einer der 
desten Offiziere der umstrittenen Ein- 
heit gilt: Capitaine Pierre Erlvin, vor 
37 Jahren auf dem Standesamt Frank- 
furt I als Peter Erlwein in das Ge- 
burtsregister eingetragen. 

Das Horn des Trompeters bläst zum 
Sammeln. Die Rekruten, „Blaue“ ge- 
nannt, stellen sih auf in Linie zu 
drei Gliedern. So schnell, als sei der 
Teufel oder wenigstens sein Stell- 
vertreter, der Caporal Lipski aus War- 
schau, hinter ihnen her. 

Seitdem sie ihn kennen, träumen 
sie vom Einsatz irgendwo in der 
Wüste. Sie träumen, daß dieser Aus- 
bildungs-Caporal Lipski für Frank- 
reich sterben wird, mit durchschnittener 
Kehle. 

Nur daß die Mörder diesmal keine 
Fellaghas sein würden, sondern blaue 
Legionäre mit dem weißen Käppi... 

Die Parole der Legion: „Marschier 
oder krepier! erkennen sie an. Sie 
sind bereit, gegebenenfalls für Frank- 
reich zu sterben. Aber diesen Lipski, 
dieses „schlitzäugige Schwein”, wie 
sie ihn nennen, soll es vorher er- 
wischen ... 

Capitaine Erlvin steht abseits und 
verfolgt mit mäßigem Interesse das 
Antreten seiner Kompanie. 

„Stillgestanden!“ kommandiert Lip- 
ski. „Richt euch! Abzählen!” 

Der Kompaniechef macht sich zum 
ersten Male seit langem wieder klar, 
wie wenig sich geändert hat, seitdem 
er vor fünfzehn Jahren Hitlers Feld- 
grau mit Frankreichs Sandbraun ver- 
tauschte: die gleichen Kommandos, die 
gleichen Schikanen, die gleiche Schin- 
derei. 

Capitaine Erlvin geht auf seine 
Kompanie zu. 

„Präsentiert das Gewehr!” brüllt 
Lipski. Er baut sich vor Erlvin auf und 
metdet. 

Erlvin steht vor seinen Leuten, aber 
er sieht über sie hinweg, als suchten 
seine Augen irgendwo in der Ferne 
die hübsche junge Frau mit den grü- 
nen, großen Augen, den schwarzen, 
blauschimmernden Haaren, die sich 
zärtlich um ihren Kopf legen. 

Jeder in der Kompanie weiß: Seit 
seiner letzten Dienstfahrt nach Algier 
ist der Capitaine wie verwandelt. Er, 
der sonst mehr sah als seine Schinder 
zusammen, dieser perfekte Soldat mit 


der dreireihigen Ordensspange auf der 
Brust, wirkt zerstreut und geistes- 
abwesend. 

Aber keiner weiß, daß es mit Dr. 
Odile Corot zusammenhängt, der 
Ärztin aus dem Hospital Mustapha in 
der algerischen Hauptstadt. 

Der Capitaine kommt nicht von ihr 
los, und deshalb fürchtet er sie. 

Ja, manchmal redet er sich ein, sie 
zu hassen. 

Frauen ... überlegt der Offizier 
verächtlich, was soll's eigentlich? 

Er denkt an Nam Li, die kleine 
Eurasierin aus Saigon, die ihm zäfrt- 
liche Worte ins Ohr flüsterte und 
gleichzeitig Partisanen in ihrer Woh- 
nung versteckte. 

Madeleine fällt ihm ein, die mit 
seiner Brieftasche verschwand. 

Georgette, die Frau seines gefalle- 
nen Kameraden Marcel, die ihn ver- 
führen wollte, als ihr Mann noch 
lebte. 

Die vielen Hiningsfliägen, die im 
Schatten der Kasernen herumschwir- 
ren... 

Was soll das alles... denkt er. 
Liebe ist Funktion. Frauen braucht 
man, nimmt sie und läßt sie gehen... 
selbst wenn sie Ärztinnen sind und 
schwarze Haare mit einem blauen 
Schimmer haben. 

Pierre Erlvin ist wütend auf Odile, 
weil er auf sich selbst wütend ist. Er, 
der mit drei Mann in Indochina ‚eine 
feindliche Batterie aushob, der die Ge- 
hirnwäsche der Viets schadlos über- 
stand, der mit einer Handvoll Leute 
drei Tage lang ein Nest gegen eine 
zehnfache Fellagha-Übermact hielt, 
hat neben einer Frau gesessen, sie 
angeschaut wie ein Wunder, statt sie 
in die Arme zu reißen, wie es sich 
seiner Meinung nach gehörte. 

Alle Wege führen nach Algier, über- 
legt der Offizier, aber verdammt noch 
mal, ih werde Odile meiden. Ich 
werde sie weder anrufen noch ihr 
schreiben. Und ich werde heute 
abend in den Offiziers-Klub gehen 
oder in ein einschlägiges Etablisse- 
ment. Ich werde dem Spuk ein Ende be- 
reiten, mir ein Mädchen nehmen, ob 
es rot ist oder blond oder schwarz... 

Capitaine Erlvin schnappt sich von 
einem Blauen das Maschinengewehr, 
knallt es sich über die Schulter und 
marschiert neben seinen Legionären 
her. Im Eilschritt. 

Er könnte fahren, aber er marschiert 
mit ihnen. Er brauchte keinen Staub 
zu schlucken, aber er macht es ihnen 
vor. Er müßte nicht den ordinären 
Rouge trinken, den tintigen Rotwein, 
der zur Verpflegung gehört wie die 
abendliche Filmvorführung. Aber er 
trinkt ihn demonstrativ, und er hockt 
neben ihnen auf dem Klappsitz im 
Kino. ' 

Und ihn mögen sie, auf eine ver- 
zweifelte, bittere Männerart. Da käme 
keiner auf den Gedanken, ihm im Ein- 
satz die Kehle durchzuschneiden, ob- 
wohl sie wissen, daß er sie erbar- 
mungsloser als jeder andere Offizier 
in das Feuer hetzen wird. 

Aber er schenkt sich selbst nichts. 
Pierre Erlvin ist der Typ eines Men- 
schen, der nicht mehr werden konnte 
als ein Soldat, ein Offizier ... .. dies 
aber gründlich. 

Und er war damit zufrieden, bis er 
im Hotel Saint Georges einer Frau be- 
gegnete, die mit schmalen, gepflegten 
Händen in wenigen Stunden das Welt- 
bild zertrümmerte, das er sich in sieb- 
zehn Jahren seines Lebens aufgebaut 
hatte. 

Noch vier Kilometer. Die Rekruten 
keuchen. Jeder denkt: Wenn wir die 
Strecke nicht unter einer Stunde schaf- 
fen, ist der Ausgang heute im Eimer. 

Die Männer krächzen das Lied: „Oh, 
du schöner Westerwald..." wie einst 
im Jahre 1942, als man Peter Erlwein 
zur Großdeutschen Wehrmakht rief, in 
der er von Grund auf alles lernte, was 
der Soldat zum Krepieren braucht. Seit- 
dem hat er nur noch dazugelernt, daß 
es besser ist, ohne Ideale zu kämpfen 
als für falsche... 

Für die falschen hatte er drei Jahre 
in Rußland gekämpft, war zum Leut- 
nant befördert worden, kam wegen 
seiner Sprachkenntnisse zur Division 
Brandenburg, der Haustruppe des 
Admirals Canaris. Den Zusammen- 
bruc erlebte er dann als Verspreng- 
ter in Prag. Er erlebte den fürchter- 
lichen Haßausbruc eines Volkes, das 
jahrelang gepeinigt und gedemütigt 
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Die Hölle 
hört auf sein 
Kommando 


worden war. Die Moldau färbte sich 
rot, denn die Goldene Stadt schwamm 
im Blut. 

An den Laternenpfählen hingen die 
Leichen: Wehrlose, Schuldlose neben 
Schuldigen. Wer deutsch sprach, war 
schon so gut wie tot. 

Eine Woche lang hielt sich Leutnant 
Erlwein in einem Keller versteckt. 
Dann wurde er aufgespürt, aus einem 
Loch gezerrtt. Er schlug um sich, 
kämpfte sich frei, hetzte um die 
nächste Ecke, rannte wie nie in seinem 
Leben, wurde gejagt, von allen 
Seiten verfolgt. Querstraße. Sack- 
gasse. Hauseingang. 

Der deutsche Leutnant lief mit 
letzter Kraft in die Arme eines fran- 
zösischen Verbindungsstabes. 

Der Chef der Delegation, ein eis- 
grauer Colonel, wollte den unbekann- 
ten deutschen Leutnant unverzüglich 
dem Pöbel ausliefern. Sein Vertreter, 
ein Major, früher bei der Fremden- 
legion, sagte: „Sehen wir uns den 
Boche doc erst einmal etwas ge- 
nauer an." 

Er ließ sich das Soldbuch Erlweins 
geben, stieß darauf, daß der Leutnant 
der legendären Division Brandenburg 
angehört hatte. Gerade solche Cana- 
ris-Leute konnte Frankreich brauchen. 

„Haben Sie Eltern?" fragte der 
Major. 

„Gefallen beim Luftangriff vom 21. 
Okto...” 

„Schon gut“, unterbrach ihn der 
Offizier. „Eine Frau? Eine Braut? 
Einen Bruder?” 

„Mein Bruder ist schon in Polen ge- 
blieben." 

„Also ohne Anhang“, stellte der 
Franzose fest. „Ich biete Ihnen eine 
Chance... wenn Sie sich zur Legion 
melden.” 

„Sonst? 

sv... müßte ich Sie den Tschechen 
übergeben. Sie haben eine Stunde 
Zeit." 

Leutnant Erlwein brauchte nur fünf 
Minuten. Deutschland war zerschla- 
gen, zerbombt, Angehörige hatte er 
keine mehr, und außerdem fühlte er 
sih noch zu jung, um von den 
Tschechen aufgehängt zu werden. 

Er unterschrieb die fünfjährige Ver- 
pflichtung für die Legion, erhielt fran- 
zösische Papiere und Uniform und 
wurde einige Tage später im Flugzeug 
nach Frankreich gebracht. 

Überfahrt von Marseille nach Oran. 
Blauer Rekrut. Über die Hälfte der 
neuen Legionäre waren SS-Leute, die 
untertauchen wollten, Angehörige der 
Wlassow-Armee, Quislinge aus Nor- 
wegen, Rexisten aus Belgien, Fa- 
schisten aus Italien. Kriegsverbrecher 
neben anderen Kriminellen, dazwi- 
schen Abenteurer und Romantiker. 

Alles gut genug, um in Indochina 
verheizt zu werden. Was immer sie 
auch verbrocen hatten... Indochina 
zahlte es ihnen zurück. 

Für Exleutnant Erlwein, jetzt Capo- 
ral Erlvin, kamen vier Jahre Krieg im 
Dschungel und in Reisfeldern. Danach 
ein Jahr Gefangenschaft bei den Viet- 
minh. 

Freilassung. Rückkehr in die glü- 
hende Garnison Sidi-Bel-Abbes. Be- 
ginn des Aufstandes in Algerien. 
Nach Lehrgang Beförderung des deut- 
schen Legionärs zum Sergeanten. 

Erlvin kämpfte für ein französi- 
sches Algerien, aber es war ihm im 
Grunde gleichgültig. Er war ein Lands- 
knecht geworden, er diente dem Krieg. 
Was sollte ein Haudegen mit dem 
Frieden anfangen? 

In diesen ersten Jahren des Auf- 
standes änderte sich nur etwas in 
Erlvins Leben: Er fand einen Freund. 
Keinen Kameraden, viel mehr. 

Ernest Gibson war Engländer, 
27 Jahre alt, ein Entwurzelter wie er, 
aber einer mit Verstand. Einer, der 
herauswollte aus Algeriens blutigem 
Sumpf. 

‚Sie wohnten in einem Zimmer, 
dienten in einer Kompanie, gingen 


zusammen aus, bekämpften gemein- 
sam die Fellaghas. 


Und sie sprachen von der Zukunft, 
die 1956 für sie beginnen sollte, nach 
Ablauf ihrer zweiten Verpflichtung. 
Sie wollten nach England und sich mit 
Hilfe von Ernests Eltern eine bürger- 
liche Existenz aufbauen, ein Ge- 
schäft oder sonst etwas. 

Da geschah es, sechs Wocen vor 
der gemeinsamen Entlassung. Die 
Kompanie war auf einzelne Stütz- 
punkte in Dörfern verteilt. Sergeant 
Ernest Gibson bezog mit einer Hand- 
voll Legionäre nachts Posten in einem 
Dorf, dessen Bewohner den Fran- 
zosen freundlich gesinnt waren. 

Am Morgen kam Erlvin zur Ab- 
lösung. 

Der Freund lag zwischen fünf toten 
Legionären und 121 algerischen Zivi- 
listen, Männern, Frauen und Kindern. 

Die Frauen waren nach ihrer Ermor- 
dung geschändet worden. Den Män- 





nern hatte man Nase und Ohren ab- 
geschnitten, die Zunge herausgeris- 
sen, die Gedärme zerfetzt. So entsetz- 
lich war der Freund ums Leben gekom- 
men, mit dem Erlvin in England ein 
neues Leben hatte beginnen wollen. 

Eine Einheit Fellaghas war über das 
Dorf hergefallen, das mit den Fran- 
zosen zusammengearbeitet hatte. 
Alles Leben war auf bestialische 
Weise ausgerottet worden. 

Selbst die Tiere hingen mit ver- 
drehten Augen am Zaun. Über dem 
Dorf schwebte bereits der Pesthauch 
der Verwesung. 

Reglos und stumm stand Pierre 
Erlvin vor seinem toten Freund. Er 
ließ Holz sammeln, die Toten aufein- 
anderschichten und verbrennen. 

Er ging zurück zu seiner Einheit 
und verpflichtete sih für weitere 
fünf Jahre. 

Der Krieg -Frankreichs gegen die 
Fellaghas war jetzt seine Sache ge- 


worden. Die Toten des arabischen 
Dorfes hatten Erlvin bewiesen, daß 
die Aufständischen bei Hitler in die 
Schule gegangen waren. Die Leute 
des wegen Tapferkeit vor dem Feind 
zum Unterleutnant beförderten Pierre 
Erlvin bewiesen von nun an, daß ihr 
Chef den gleichen Kurs absolviert 
hatte. 

Er jagte die Fellaghas wie Hasen 
und knallte sie erbarmungslos ab. Er 
folterte sie auch. Aber nur dann, 
wenn eine Chance bestand, etwas 
über Aufmarschpläne der FLN-Leute 
zu erfahren. 

Kein Angehöriger 
gab oder nahm Pardon. 

Pierre Erlvin wurde zum Offizier 
befördert... eine seltene Auszeich- 
nung für einen Ausländer. 

Mit der Zeit kühlte sich sein Haß 
gegen die FLN ab, aber nie verließ er 
ihn ganz. Weil Erlvin seinem eng- 
lishen Freund über den Tod hinaus 


dieser Einheit 


die Treue halten wollte, wurde er zu 
einem französischen Patrioten. 


Man vertraute ihm die Rekruten, die 
Blauen der Legion, an,-damit er sie in 
seinem Geist, zu seinem Wahn er- 
zöge... so wie die Ausbildungs- 
kompanie, die sich eben singend und 
keuchend in einer Art Laufschritt den 
gelbschmutzigen Unterkünften von 
Sidi-Bel-Abbes nähert... 


Nach Dienstschluß hockt der Capi- 
taine schweigsam im Kasino. Die 
Offiziere sind bei ihrem Thema Num- 
mer eins: Putsch gegen Staatschef de 
Gaulle. 

Sie sind verbittert, denn sie fürch- 
ten, ausgerechnet von dem Mann, 
den sie riefen, um den Sieg gebracht 
zu werden, für den sie geblutet 
haben. 

Im Mai 1958 hatten sie sich für de 
Gaulle heiser geschrien. s 

— 


Heute hassen sie ihn. 


Den mit dem Schinken — müssen Sie trinken! 
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Ihr Kopf bleibt klar. Schinkenhäger — verbürgt feinstes Destillat. 1/1 Krug DM 10,50. Als Geschenk vermittelt durch TELEpresent. 


Schinken 
häger 


2 


ALLEINVERTRIEB DURCH: H.C. KÖNIG - MARKENVERTRIEB STEINHAGEN/WESTFALEN 








21 


S24 





22 


Die Hölle 
hört auf sein 
Kommando 


Der Mann der Stunde heißt für sie: 
Raoul Salan. 

De Gaulle will mit der FLN verhan- 
deln, sie aber wollen keine Verständi- 
gung mit den Aufständischen. Sie wol- 
len, daß Algerien französisch bleibt. 
Unter allen Umständen .... 

Und sie drohen, notfalls den Marsch 
auf Paris anzutreten und die Regie- 
rung zu stürzen. 

„Was ist mit dir los, Erlvin?" fragt 
ein Commandant. 

„Nichts‘, versetzt der Capitaine. 

Pierre Erlvin versucht, wie jeden 
Abend, mit Alkohol Odile zu ver- 
gesse ı. Es hilft nichts. 

Er geht in den Offiziers-Klub von 
Sidi-Bel-Abbes. Im Separee trifft er 
sich mit einer rothaarigen Kreolin, 
trinkt eine Flasche Champagner mit 
ihr, zieht sie an sich, atmet ihr Parfüm, 
spürt ihren Körper bei leiser Musik 
und gedämpftem Licht. 

„Je t’aime”, sagt die Kreolin und 
schmiegt sich enger an ihn. 

Erlvin bemerkt ihr falsches Lächeln 
und fühlt sich abgestoßen. Er springt 
auf, wirft ein Bündel Franc-Noten auf 
den Tisch und knallt die Tür hinter 
sich zu. 

Am nächsten Tag nimmt er Urlaub, 


fährt nach Algier, hält vor dem 
Hospital Mustapha. und fragt nach 
Odile. 


„Madame Docteur Corot ist ver- 
reist”, sagt der Pförtner. „Sie macht 
Ferien in-Cannes- und kommt-erst in 
Jer nächsten Woche zurück.” 

* 

Der Zug ist abgefahren, Richtung 
Nimes. Im Speisewagen sitzt der 
pensionierte Viersterne-General Raoul 


Salan seinem Adjutanten Ferrandi 
gegenüber und ißt mit sichtlichem Ap- 
petit, so gut gelaunt, als wüßte er, was 
zur Stunde in der Sürete-Zentrale in 
Paris vor sich geht... 

Der leitende Direktor des Geheim- 
dienstes ist natürlich über Land ge- 
fahren. Sein Vertreter, Monsieur Mar- 
vell — sein Name ist falsch, aber 
seine Nervosität echt —, trägt die 
ganze Verantwortung allein. 

Von Station zu Station wird ihm 
der Weg des beschatteten Ex-Gene- 
rals gemeldet. Das Hauptquartier der 
Geheimpolizei gleicht ein wenig einem 
Befehlsstand der Luftabwehr, auf dem 
der Anflugweg des Bomberpulks ge- 
nau verfolgt wird, ohne daß man 
weiß, wo sich die tödliche Fracht ent- 
laden wird. 

Was soll Monsieur Marvell tun? 

Frankreichs meistausgezeichneten 
Offizier auf bloßen Verdacht hin aus 
dem Zug heraus verhaften? 

Nein. 

Das gäbe einen Sturm in der Offent- 
lichkeit. Wer in Frankreich weiß 
schon, wie gefährlih dieser Mann 
ist. Für die meisten Franzosen ist die 
Auseinandersetzung zwischen Salan 
und de Gaulle nichts weiter als ein 
Theaterstreit zweier Primadonnen. 

Die Sürete telefoniert mit dem 
Kriegsministerium. Die dortigen Be- 
amten mit dem Premierminister. Deı 
Premierminister mit dem Staatspräsi- 
denten de.-Gaulle. Und so verstreicht 
die Zeit. 

Raoul Salan hat sich inzwischen 
schlafen gelegt. Der Geheimpolizist 
draußen im Gang läßt die Tür zum 


Paris im Belagerungszustand 


Am 22. April 1961 meutern Verbände der französischen Armee 
in Algerien gegen ihr Mutterland. Alarmmeldungen und Gerüchte 
überschlagen sich. Millionen Franzosen befürchten, daß die Meu- 
terei auf Frankreich übergreifen könnte, daß revoltierende Fall- 
schirmjäger die französische Hauptstadt besetzen würden. Rings 
um den Amitssitz des Staatspräsidenten fahren Sherman-Panzer 
der Polizei auf, um de Gaulle zu schützen. Im Hintergrund des 
Bildes: der Invalidendom, in dem Napoleons Sarkophag steht. 


Abteil des Generals pflichtgemäß 
keine Sekunde aus dem Auge. 


In Paris hofft die Sürete eine Nacht 
lang darauf, daß Salans Reise viel- 
leicht doch noch eine harmlose Erklä- 
rung finden könnte. In Nimes wohnt 
sein Bruder. Es könnte ja sein, daß 
er ihn nur mal privat besuchen will. Es 
wäre eine pikante Begegnung: Dr. 
Salan, der Bruder des Generals, hatte 
sich in einem deutschen KZ der kom- 
munistischen Partei angeschlossen. 
1956 trat er aus Protest gegen die Nie- 
derwerfung des ungarischen Aufstands 
wieder aus. Seitdem betätigt er sich 
aktiv als begeisterter Gaullist, als An- 
hänger jenes Mannes, in dem sein 
Bruder Raoul seinen Todfeind sieht. 


Man weiß bei der Sürete, daß der 
politische Gegensatz an dem freund- 
schaftlichen Verhältnis der beiden 
Brüder nichts geändert hat. Sie sehen 
sich häufig. 

Als der Nachtzug am Morgen in der 
kleinen idyllischen Stadt Nimes ein- 
läuft, stehen drei Sürete-Beamte am 
Bahnsteig, um General Salan zu emp- 
fangen, dessen Fahrkarte hier endet. 


Wird er aussteigen? 


Der Zug hat nur eine Minute Auf- 
enthalt, und in diesen 60 Sekunden 
stellen die Geheimpolizisten fest, daß 
der Exgeneral nicht unter den Aus- 
gestiegenen ist. 

Im letzten Augenblick- schwingt sich 
einer von ihnen auf das Trittbrett, als 
der Zug weiterfährt. 


Er kann bald darauf an die Zen- 
trale melden, daß Salan und sein Be- 
gleiter in Montpellier in einen ande- 





ren Zug umsteigen, der in Richtung 
Spanien rollt. 


Die Sürete-Außenstelle Narbonne 
wird alarmiert, wo Salan erneut um- 
steigen muß. In Narbonne erkennt der 
General die ihn beschattenden Beam- 
ten und blinzelt ihnen süffisant zu, 
bevor er auf dem gegenüberliegen- 
den Bahnsteig in den Triebwagen 
nach Port-Bou steigt. 


Der leitende Kommissar der Ge- 
heimpolizei, Henri Jeuriet, lächelt. 
Nun steht wenigstens fest, daß Salan 
tatsächlich nach Spanien fliehen will. 
Denn Port-Bou liegt direkt an der spa- 
nischen Grenze. 

Paris befiehlt, den General an der 
Grenze, aber keineswegs vorher, vor- 
läufig festzunehmen. 


Die Posten an den Übergängen von 
Port-Bou und Umgebung werden ver- 
stärkt und erhalten eindeutige Direk- 
tiven. 

Der General soll höflich, aber ener- 
gish an der Überschreitung der 
Grenze gehindert und ein Skandal 
tunlichst vermieden werden. 


Doch die alarmierten Beamten an 
den Grenzübergängen warten ver- 
geblich auf Salan. 


* 


La Junguera ist ein großer Markt- 
flecken, der zur Hälfte in Frankreich 
und zur anderen in Spanien liegt. Auf 
der französischen Seite steigen zwei 
Männer in Zivil aus einem Taxi, wei- 
sen sich als Beamte aus, werden ohne 
Verzögerung durchgelassen und 
gehen auf die spanische Seite. 


Einer der beiden Zivilisten tritt auf 
den grau-uniformierten Offizier der 
Franco-Polizei zu und sagt: „Ich bin 
General Salan.“ 


Der Mann ist nur einen Augenblick 
überrascht. Dann nimmt er Haltung an 
und ruft: „Herzlih willkommen in 
Spanien, Herr General!" 


Fast im gleichen Augenblick kommt 
von der französischen Seite her ein kor- 
pulenter Mann angerannt. Während ihn 
der Exgeneral belustigt mustert, bleibt 
der Mann stehen und sagt, nach Luft 
schnappend: „Ich bin Kommissar Jeu- 
riet, Herr General... Wie ich sehe, 
habe ich mich etwas verspätet." 


„Was kann ich für Sie tun?" fragt 
Salan ironisch. 


„Ich wünsche Ihnen eine gute Reise“, 
versetzt der Kommissar. 


Zu spät hat er begriffen, daß der 
flüchtende General in Narbonne auf 
der einen Seite in den Triebwagen 
nach Port-Bou stieg und auf der ande- 
ren wieder heraussprang, ein Taxi 
nahm und hierher zu dem französisch- 
spanischen Marktflecken fuhr, an dem 
man ihn nicht erwartet hatte. 


Der Fuchs ist entkommen... 


In Begleitung seines Adjutanten 
Ferrandi fährt Salan nach Barcelona 
weiter, wo ihn Freunde im Avenida 
Palast-Hotel an der Avenue Jose An- 
tonio erwarten. 


Während die Weltpresse über die ge- 
lungene Flucht des Untergrund-Fac- 
manns berichtet, gründet Salan seine 
Geheimarmee OAS. Er spinnt seine 
Fäden zu den aufsässigen Offizieren 
von Algerien, zu den radikalen Pflan- 
»ern, zu Industriegruppen und Inter- 
»ssenverbänden, die ihn finanzieren. 


Frankreich interveniert in Madrid. 
3panien antwortet höflich, aber un- 
bestimmt. 


Paris scheint einen ganzen Winter 
lang zu schlafen, bis es am 22. April 
1961, knapp fünf Monate nach der 
Flucht Salans, grausam wachgerüttelt 
wird... 


Keine besonderen Vorkommnisse in 
der Nacht von Freitag auf Samstag. 
Das Wetter ist mild, Frühling in Paris. 


Im Morgengrauen strahlt dann 
Radio Paris die erste Alarmmeldung 
aus: „Putsch in Algerien!" 

Eine Armee meutert gegen das 
eigene Mutterland... 


Paris steht kopf. Keiner traut dem 
anderen mehr. Millionen von Franzo- 
sen warten entsetzt auf den Bürger- 
krieg. 

General de Gaulle gibt Befehl, 
gegen die Meuterer vorzugehen. 
Über Rundfunk und Fernsehen be- 
schwört er die Franzosen, sich gegen 
die Revolutionäre zu verteidigen. 


General Salan, der Drahtzieher des 
Aufstandes, ist spurlos aus Barcelona 
verschwunden. Gerücte wollen wis- 
sen, daß er unterwegs nach Algerien 
ist, 

Auf den Pariser Flugplätzen Orly 
und Le Bourget werden Omnibusse 
aufgefahren, um eine Landung meu- 
ternder Luftwaffeneinheiten zu ver- 
hindern. 


Im Palais Matignon, dem Sitz des 
Premierministers Debre, beginnt man 
schon, die Akten zu verbrennen. 


Jeder rechnet mit der Invasion der 
Meuterer aus Algerien. Freiwillige 
werden bewaffnet. 

Unter den revoltierenden Einheiten, 
die in diesen Stunden nach Algier in 
Marsch gesetzt werden, ist das Erste 
Regiment der Fremdenlegion. Die 
Kompanie Erlvin hat den Auftrag, 
Teile der Stadt zu besetzen, eventuel- 
len Widerstand zu brechen und An- 
hänger de Gaulles zu verhaften. 


Obwohl Erlvin mit Herz und Hand 
zum Putsch steht, obwohl die Befehle 
von ihm verwegenen Einsatz und volle 
Konzentration verlangen, denkt der 
Capitaine fast nur daran, daß zu dem 
Abscnitt, den er sichern soll, das 
Hospital Mustapha gehört. Das Kran- 
kenhaus, in dem die rassige Odile 
Corot als Ärztin wirkt. 

„Vorwärts!“ drängt Capitaine EIrl- 
vin ungeduldig. 


Und er denkt: Diesmal komme ich 


als Eroberer, Odile... 
(Fortsetzung folgt) 


Fluid - ja Fluid von three flowers 


Se hat viele Gesichter - 
entdecken Sie Ihr reizvollstes Gesicht 


mitthree flowers Fluid Make-up 






ELLI EIN 


Dununyuia, adissajj 





Sechs individuelle Farbnuancen hat das klassische three flowers Fluid 
Make-up. Eine davon wird Ihren Teint am schönsten tönen - sie erschließt 
Ihr reizvollstes Gesicht! Die Haut wird durch die hydratisierende Wirkung 
erfrischt und belebt, sie kann ungehindert atmen - und doch liegt auf ihr 
ein zarter, verschönender Hauch. Den ganzen Taglhr reizvollstes Gesicht 
- mit three flowers Fluid Make-up, dem klassischen Make-up! 


Groß-Tube DM 4,20 
Normaltube DM 2,50 
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ielen Ehen werden keine Kinder 
beschert, obwohl sich die Part- 
ner ein Kind wünschen. Und 
manche Eheleute nehmen deshalb 
ein fremdes Kind an. Sie adoptieren es. 

Bis vor wenigen Jahren war es nicht 
leicht, ein fremdes Kind als sein eige- 
nes anzunehmen. Die strengen Vor- 
schriften wurden 1950 etwas gelockert. 
Und seit dem 1. Januar 1962 ist die 
Adoption erneut erheblich erleichtert 
worden. 

Ein kinderloses Ehepaar kann ein 
Kind annehmen, wenn beide Ehe- 
leute über 35 Jahre alt sind und das 
Kind das 21. Lebensjahr noch nicht 
vollendet hat. Früher mußten die Ehe- 
leute 50 Jahre alt und mindestens 
18 Jahre älter als das Kind sein. 

Die grundsätzlichen Voraussetzun- 
gen sind also: 1. das Ehepaar darf 
keine eigenen Kinder haben, 2. beide 
Ehepartner müssen über 35 Jahre alt, 
und 3. das Kind darf höchstens 21 Jahre 
alt sein. 

Bei jeder dieser Bedingungen kann 
jedoch eine Ausnahme gemacht werden. 

Von der Forderung der Kinder- 
losigkeit kann abgegangen werden, 
wenn keine lebenswichtigen Inter- 
essen der ehelichen Kinder beein- 
trächtigt werden. Rein vermögens- 
rechtliche Interessen sollen nicht aus- 
schlaggebend sein. Es spricht also 
nicht gegen die Adoption, daß ehe- 
lihe Kinder weniger erben, wenn 
noc ein Kind hinzukommt. 

Die Bedingung der Kinderlosigkeit 
ist meist ohne weiteres hinfällig, wenn 
die ehelichen Kinder schon erwachsen 
sind und einen eigenen Hausstand 
haben. 

Das Alter der Eltern kann unberück- 
sichtigt bleiben, wenn zum Beispiel 
ein Mann eine Frau mit einem unehe- 
lichen Kind heiratet, das er an Kindes 
Statt annehmen will. Auch bei der Hei- 
rat von Witwen spielt dies eine Rolle. 

Und nun die dritte Vorschrift, daß 
ein Kind zum Zeitpunkt der Adoption 
noch minderjährig sein muß. Damit 
will der Gesetzgeber Adoptionen ver- 
hindern, die nur der Vererbung des Na- 
mens wegen beabsichtigt sind. Aus- 
nahmen werden in diesem Punkt nur 
sehr selten gemacht. 

Der Gesetzgeber sagt nämlich: Die 
Annahme an Kindes Statt muß „sitt- 
lich gerechtfertigt” sein. 

Wann ist eine Adoption „sittlich ge- 
rechtfertigt‘? 

Der Bundesgerichtshof entschied 
zum Beispiel, daß ein Bauer seine über 
21 Jahre alte Nichte adoptieren durfte. 
Der Hof hatte keinen Erben, die Nichte 
lebte schon lange Jahre auf dem Hof, 
und sie sollte das Anwesen als Erbin 
nach dem Tode des Bauern überneh- 
men, 

Eine Adoption muß immer durch das 
Vormundschaftsgericht gebilligt wer- 
den, auch wenn die drei gesetzlichen 
Bedingungen erfüllt sind. Dieses Ge- 
richt genehmigt auch die Ausnahmen. 

Man kann nicht nur Waisen und 
Findelkinder an Kindes Statt anneh- 
men. Eirie Adoption ist auch möglich, 
wenn beide Eiternteile des Kindes 
noch leben und durchaus in der Lage 
sind, für den Unterhalt des Kindes 
aufzukommen. 

Kinder über 14 Jahre können nur mit 
ihrer eigenen Zustimmung neue 
Eltern bekommen. Eine Adoption ist 
auch erst dann möglich, wenn ein Kind 
drei Monate alt ist. Uneheliche Müt- 
ter können also nicht gleich nach der 
Geburt ihr Kind hergeben oder gar 
bereits vor der Geburt jemandem 
zusagen. 

Ein adoptiertes Kind hat die glei- 
chen Recte wie ein eheliches Kind. 
Es erhält den Familiennamen seiner 
neuen Eltern. Das Kind darf allerdings 
den alten Namen seinem neuen Na- 
men hinzufügen. 

Das Kind erbt auch wie jedes an- 
dere Kind der Familie. Es ist aber 
möglich, das angenommene Kind von 
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Von Maximilian Wolf 
und Dr. Klaus Boele 


Gute 
Nachricht 
für 

viele 
Ehepaare 


Adoptionen 
sind 
jetzt leichter 


vornherein, also bei der Adoption, 
von der Erbfolge auszuschließen. Nach- 
träglih kann dies nicht mehr ge- 
schehen. 


Umgekehrt erben Adoptiveltern nie 
etwas von ihrem angenommenen 
Kind. Durch diese Bestimmung soll 
verhindert werden, daß jemand ein 
reiches Kind adoptiert, nur um sich in 
den Besitz des Vermögens zu setzen. 


Nach der Adoption können die na- 
türlichen Eltern nicht mehr über ihr 
Kind bestimmen. Das adoptierte Kind 
behält allerdings nach wie vor seinen 
Anspruh auf das gesetzlihe Erbe 
seiner natürlichen Eltern. Wenn die 
neuen Eltern nicht mehr in der Lage 
sind, für ihr angenommenes Kind zu 
sorgen, dann haften die natürlichen 
Eltern des Kindes für den Unterhalt. 


Das gilt auch für den unehelichen 
Vater eines adoptierten Kindes. 


Die Adoption wird durch einen Ver- 
trag rechtskräftig, der zwischen den 
natürlichen Eltern und gegebenenfalls 
dem Kind sowie den neuen Eltern ge- 


schlossen wird. Dieser Vertrag muß 
schriftlich durch ein Gericht oder einen 
Notar beurkundet werden. Außerdem 
muß ihn das Vormundschaftsgericht 
bestätigen. 


Ein derartiger Vertrag kann auch 
wieder aufgehoben werden, allerdings 
nur im allseitigen Einvernehmen. 
Das Vormundschaftsgeriht kann die 


Adoption von sich aus lösen, wenn 


schwerwiegende Gründe vorliegen, die 
eine Auflösung zugunsten des Kin- 
des erforderlich machen. 


Ein Adoptivvater kann seine Adop- 
tivtochter heiraten. Dazu ist jedoch 
die Genehmigung des Vormund- 
schaftsgerichts notwendig. Damit 
endet natürlich die Adoption. 


Heiratet ein Mann eine Frau, die 
schon ein uneheliches Kind von ihm 
hat, dann wird dieses Kind durch die 
Heirat der Eltern ehelich. Hier bedarf 
es keiner Adoption mehr. 


Der Vater eines unehelichen Kindes 
kann dieses Kind für ehelich erklären 
lassen. Ist er verheiratet, dann muß 
seine Ehefrau damit einverstanden 
sein. Außerdem müssen Mutter und 
Kind zustimmen. Ist das Kind über 
21 Jahre, dann genügt seine eigene Zu- 
stimmung allein. 


Der Sinn dieser Art der Adoption 
ist darin zu sehen, daß das Kind seinen 
natürlichen Vater beerben kann. 


Derartige Ehelichkeitserklärungen 
werden vom Vormundscaftsgericht 
nur genehmigt, „wenn sie dem Wohl 
des Kindes entsprechen”. 


Bei „Onkelehen” wird die Ehelich- 
keitserklärung nicht genehmigt. Eine 
Onkelehe liegt dann vor, wenn Mann 
und Frau wie ein Ehepaar zusammen- 
leben und nur deshalb nicht zum 
Standesamt gehen, weil die Frau da- 
durch ihre Rente verlieren würde. 
Einem Kind aus einem derartigen Ver- 
hältnis verweigert die Justiz die Ehe- 
lichkeit. 


Die Ehelichkeit eines Kindes kann 
vor Gericht auch angefochten werden. 


Selbst wenn alle Welt weiß, daß 
ein während der Ehe geborenes Kind 
gar nicht vom Ehemann stammt, ist 
das Kind zunäcst ehelich. Der Ehe- 
mann muß ihm Unterhalt leisten, auch 
wenn er nicht der Vater ist. Stirbt er 
ohne Testament, dann bekommt auch 
dieses Kind sein gesetzliches Erbe. 


Damit ein Kind, das nicht von ihm 
stammt, für unehelich erklärt wird, 
muß der betrogene Ehemann eine An- 
fechtungsklage vor dem Landgericht 
erheben. 


Dies muß innerhalb von zwei Jah- 
ren geschehen, und zwar von dem 
Zeitpunkt an gerechnet, zu dem der 
Ehemann weiß, daß das Kind von einem 
anderen Mann stammt. Wenn der Fehl- 
tritt der Frau erst nach dem Tod des 
Mannes herauskommt, können sogar 
die Eltern des Mannes die Ehelichkeit 
des Kindes anfechten. 


Der betrogene Ehemann muß vor 
Gericht beweisen, daß das Kind nicht 
von ihm stammt. Dies ergibt sich oft 
schon aus der Tatsache, daß die Ehe- 
leute getrennt leben und seit über 
neun Monaten keine Beziehungen 
mehr zueinander hatten. Der Beweis 
kann aber auch durch eine Blutgrup- 
penuntersuchung und durch erbbiolo- 
gische Gutachten geführt werden. 


Seit dem 1. Januar 1962 kann das 
Kind seine Ehelichkeit selbst anfech- 
ten. Das ist zuweilen der Fall, wenn 
die Mutter den wirklichen Vater hei- 
ratet, nachdem ihre Ehe mit dem an- 
geblichen Vater geschieden worden ist. 

Dadurch wird das Kind automatisch 
das ehelihe Kind des wirklichen 
Vaters. 


Das kann unter Umständen auch 
finanziell von Vorteil für das Kind 
sein. Deshalb hat der Gesetzgeber 
diese neue Bestimmung geschaffen. 


Niemand sollte sich schämen, wegen 
seiner unehelichen Kinder vor Gericht 


zu gehen. Denn derartige Verfahren 
finden immer unter Ausschluß der 
Offentlichkeit statt. Es besteht also 
keine Gefahr, daß neugierige Nac- 
barn als Zuhörer im Gerichtssaal sitzen. 

Es gibt nur eine Ausnahme: der 
Unterhaltsprozeß eines unehelichen 
Kindes gegen seinen Vater vor dem 
Amtsgericht ist öffentlich. 

Der uneheliche Vater hat gegenüber 
seinem Kind Pflichten, aber keine 
Rechte. Er muß einen Unterhalt be- 
zahlen, dessen Höhe sich nach den 
Lebensverhältnissen der Mutter richtet. 

Ein armer Vater, zum Beispiel ein 
Student, muß der Tochter des General- 
direktors mehr Unterhalt für sein un- 
eheliches Kind zahlen als der reiche 
Industrielle, der mit der Hilfsarbeite- 
rin in seiner Fabrik ein Verhältnis 
hatte. 

Der Mindestsatz beträgt zur Zeit 
auf dem Lande im Durchschnitt 65 Mark, 
in den Großstädten etwa 80 Mark. 

Unterhalt ist bis zur Vollendung des 
18. Lebensjahres zu zahlen. Bisher 
endete sie bereits mit der Vollendung 
des 16. Lebensjahres. 


Die Verlängerung trat am 1. Januar 
1962 in Kraft. Sie gilt nicht rückwirkend. 

Der Unterhalt ist die einzige Be- 
ziehung des unehelichen Vaters zu 
seinem Kind. Er hat kein Mitsprache- 
recht bei der Erziehung, ja er hat 
nicht einmal einen Anspruch darauf, 
das Kind zu sehen und zu besuchen. 


Von dem unehelichen Vater kann 
die Mutter schon vor der Geburt des 
Kindes einen Unterhaltsvorschuß für 
drei Monate fordern. Die Summe muß 
unmittelbar nach der Geburt verfüg- 
bar sein. Außerdem muß der unehe- 
liche Vater die Kosten der Entbindung 
und die Unterhaltskosten der Mutter 
für die ersten sechs Wochen nach der 
Entbindung zahlen. Dieser Anspruch 
steht der Mutter auch bei Totgebur- 
ten zu. 

Wie stellt man den unehelichen 
Vater eines Kindes fest? 

Nach der Geburt muß die Mutter 
das Kind beim Standesamt anmelden. 
Dabei wird sie nach dem Namen des 
Vaters gefragt. Sie hat das Recht, den 
Namen des Vaters zu verschweigen. 
Sie kann aber auch den Vater an- 
geben. 

Das Standesamt gibt in diesem Fall 
den Namen des Vaters an das Jugend- 
amt weiter. Das Jugendamt lädt den 
Vater vor und fordert ihn auf, seine 
Unterhaltspflicht anzuerkennen. Ge- 
schieht dies, dann ist der Fall erledigt. 
Der Vater hat lediglich monatlich zu 
zahlen. 

Bestreitet der angebliche Vater seine 
Vaterschaft, dann verklagt ihn das 
Jugendamt als Amtsvormund für alle 
unehelihen Kinder auf Unterhalts- 
zahlung vor dem Amtsgericht. In die- 
sem Prozeß muß zunächst die Mutter 
als Zeugin unter Eid aussagen, daß 
sie mit dem Vater in einer bestimm- 
ten Zeit vor der Geburt des Kindes 
intime Beziehungen gehabt hat. 

Danach geht die Beweislast auf den 
„Vater“ über, der beweisen muß, daß 
er in der fraglichen Zeit nicht der 
einzige Mann war. Er muß die ande- 
ren Männer namentlich benennen, die 
ebenfalls als Vater in Frage kommen 
können. Dann entscheiden Blutgruppen- 
untersuchung und erbbiologische Gut- 
achten, wer als Vater aus dem Kreis 
der Beteiligten ausscheidet. 

Erbringen diese Untersuchungen 
kein eindeutiges Ergebnis, dann ist 
die Mutter allein verpflichtet, für ihr 
Kind zu sorgen. 


EEE EEEZEERDEEE WE WEEZE 
im nächsten Heft: 


Kleine Kinder, kleine Sorgen 
große Kinder, große Sorgen 
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Die Millionenerbin Sylvia 
Casablanca wartet in 
einer Menschenschlange 
geduldig, bis sie an der 
Reihe ist, um in der Seil- 
bahn nach oben zu schwe- 
ben. Dann geht es auf den 
glattgebügelten Pisten 
wieder in die Tiefe. Sylvia 
war lange Zeit mit Karim 
Aga Khan befreundet, 
bevor dieser die Pariser 
Schülerin Anuschka von 
Mehks kennenlernte... 



















Skihasen 

und ihre Jäger 
Ein Bericht 
von Intimus 


Alle Rechte: Neue Jllustrierte 


chon tauchen sie vereinzelt in 

den Großstädten wieder auf, die 

von ihrem Winterurlaub zurück- 

gekehrten Ski-Ladies mit dem 
auffallenden Gipsverband. Die Mäd- 
chen, die bei einer Schußfahrt Pech 
hatten und ein Bein brachen. 

Erklärte ein Skilehrer in Kitzbühel 
Intimus: „Wenn sich nicht so viele die 
Haxen brechen würden, dann hätten 
wir nicht so viele Doktoren hier, die 
sich schon nach ein paar Jahren ein 
eigenes Haus bauen können...“ 

Eine Auskunft, die Intimus neu- 
gierig machte. Und so suchte er an 
einem anderen Wintersportplatz einen 
bestens renommierten Arzt auf, einen 
Spezialisten für Knochenbrüche und 
Skiunfälle. 

Von ihm erfuhr er, daß auf tausend 
Skiläufer im Durchschnitt nur ein 
nennenswerter Unfall kommt. Mei- 
stens handelt es sich nicht einmal um 
Brüche, sondern nur um Knöchel- und 
Knieverstauchungen. Auf glattgefah- 
renen, nicht vereisten Pisten ereignen 
sich übrigens viel weniger Unfälle als 
im Pulverschnee. 

Wenig schön fand Intimus_ aller- 
dings, was ihm der renommierte Arzt 
weiter erzählte: „Bei vielen solchen 
Unfällen gibt es bei uns schallendes 
Gelächter.“ 

Auf die erstaunte Frage nach dem 
Grund dieser doch recht unziemlich 
erscheinenden Heiterkeit erhielt Inti- 
mus die Erklärung: „Wir lachen so, 
weil die meisten Touristen, die zu uns 
gebracht werden, kerngesund sind. Sie 
sind in den Schnee gefallen, haben 
sih ein bißchen weh getan... und 
glauben nun, sie wären schwer ver- 
letzt. Viele dieser eingebildeten Kran- 
ken fürchten sogar, daß ihnen das 
Bein amputiert werden müßte. Unsere 
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ı _, frischer Sahne 


Popieren Sie Storck — 

die einzige Schokolade mit frischer Sahne. 
Schmecken Sıe den Schmelz, 

den wunderbar sahnigen Schmelz. 
Storck-Schokolade zergeht auf der Zunge. 


Erlesene Zutaten, reiche Erfahrung — 
das richtige Rezept und 


. eın sehr vernünftiger Preis. 


Nach alten Rezepten und Ihrem Geschmack STORCK 








Eis noch glatter als Parkett... 


Die französische Filmschauspielerin Dany Saval betätigte sich 
in ihrem Winterurlaub nur als Schlittschuhläuferin. Sie wollte 
ihre schönen Beine nicht beim Skilaufen der Gefahr eines 
Knöchelbruchs aussetzen. So unbeholfen sich Dany auch auf 
dem Eis aufführte, ihr schicker Sportdreß kam doch voll zur Gel- 
tung. Und als sie abends in einem stilecht hergerichteten Nacht- 
lokal temperamentvoll tanzte und flirtete (unten), da entdeckte 
sie die Art des Wintersports, die ihr am besten lagi - = 





Heiterkeit bringt sie dann aber schnell 
wieder ins seelische Gleichgewicht." 
Auch Intimus hat einmal in Kitz- 
bühel ein Skihaserl beobachtet, das 
sich laut jammernd auf einer Trag- 
bahre ins Hospital transportieren ließ. 
Ein paar Stunden später tanzte es 
hingebungsvoll Wange an Wange mit 
einem Skilehrer in der „Tenne‘, 

Werden zu den Ärzten Skiläufer 
oder Skihasen gebracht, die wirklich 
verletzt sind, die sich Knochen ge- 
brochen haben, so werden sie selbst- 
verständlih so schonend wie nur 
möglich behandelt. Sie leiden zuerst 
unter großen Schmerzen, weil die ge- 
brochenen Glieder in den meisten 
Fällen sehr ausgekühlt sind und da- 
durch die Blutzirkulation gehemmt 
wird. Sie werden sofort mit Alkohol, 
heißem Tee oder Kaffee — je nach 
Geschmack — von innen her gewärmt. 
Erst dann beginnt die ärztliche Behand- 
lung. 

Es gibt allerdings auch Touristen, die 
einen Knochenbruch längst nicht so 
tragisch nehmen, wie man annehmen 
sollte. Als Intimus im französischen 
Wintersportort M&egeve einem hüb- 
schen jungen Mädchen, das ein Bein 
im Gipsverband hatte und an Stöcken 
ins Foyer des Hotels „La Residence“ 
humpelte, sein Mitgefühl ausdrückte, 
erhielt er eine überraschende Ant- 
wort... 

Sagte ihm die außer Gefecht ge- 
setzte Skischöne: „Das macht doc 
gar nichts. Alle sind jetzt besonders 
nett zu mir. Und was meinen Sie, wie 
meine Freundinnen staunen werden, 
wenn ich nach Brüssel zurückkomme.“ 

Bei diesen Worten schwang sie ihr 
Gipsbein auf einen Stuhl und deutete 
mit dem Stock auf die vielen Auto- 
gramme, die den Gipsverband zierten. 
Autogramme von berühmten Film- 
und Skistars. 

Auch in Kitzbühel machte Intimus 
die Bekanntschaft einer jungen Dame, 
deren Hauptvergnügen beim Winter- 
sport darin bestand, sich ein Bein zu 
brechen und sich dann im Mitgefühl 
der anderen zu sonnen. 

Diese dunkelhaarige Südafrikanerin 
erzählte verschmitzt: „Seit 1956 komme 
ich jedes Jahr zum Skilaufen nach 
Kitzbühel. Der Scheck, den mir Papa 
mitgibt, reicht immer nur höchstens 
für vier bis fünf Wochen. Aber 
bis jetzt habe ich noch jedes Mal 
Glück gehabt und mir, kurz bevor mir 
das Geld ausging, ein Bein gebrochen. 
Dann schickt mir Papa jedesmal einen 
neuen Batzen Geld, so daß ich minde- 
stens noch zwei Monate bleiben kann.’ 

Diese Geschichte erschien Intimus 
doch recht unglaubwürdig, und deshalb 
erkundigte er sich bei Kitzbühels Ski- 
lehrer-Original, bei Lutz Korn. 

Doc der Lutz strafte die Südafrika- 
nerin keineswegs Lügen. „Ja, die 
kenn’ ich ganz genau. Die ist ja jedes 
Jahr bei mir im Kurs. Und jedes Jahr 
bricht sie sich ein Bein. Schön ab- 
wechselnd einmal links, das andere 
Jahr rechts.“ 

Solhe Fälle sind natürlich Aus- 
nahmen. Für die allermeisten Tou- 
risten bleibt ein Knöchelbruch wäh- 
rend ihres Urlaubes die Gefahr Num- 
mer eins. 

Den größten Erfola im Kampf gegen 
diese Gefahr hat bis jetzt ein Mann 
errungen, der in Garmisch-Parten- 
kirchen seine Karriere als Erfinder be- 


gann. In einer Straße, die den be- 
ziehungsreichen Namen „Am Gips- 
bruch‘ führt. 


Dieser Mann ist Hans Marker, der 
erst Journalist war und dann zum Ski- 
lehrerberuf überwechselte 

Und als Skilehrer konnte er oft 
genug beobachten, wie leicht es ist, 
sih auf den schmalen Brettern die 
Beine zu brechen. Er faßte deshalb den 
Entschluß, die Gefahrenquellen auf ein 
Mindestmaß zu reduzieren. 

Danei sah er sich vor eine fast un- 
lösbare Aufgabe gestellt. Nur mit 
einer Bindung, die so fest wie eine 
Stahlklammer ist, kann man sicher und 


zügig Ski laufen. Bei einem Sturz nun 
muß sich diese feste Bindung so- 
fort öffnen und den Skistiefel freige- 
ben, noch vor dem Augenblick, bevor 
ein Knochen durch die Hebelwirkung 
der langen Bretter gebrochen wird. 

Nach langem Tüfteln gelang es dem 
Hans Marker tatsächlich, eine Sicher- 
heitsbindung zu konstruieren, die die- 
sen Anforderungen entsprach, eine 
Sicherheitsbindung, die absolut fest ist 
und bei der zugleich bei einem Sturz 
der Fuß doch augenblicklich freikommt. 

Marker erreichte das dadurch, daß 
er den bisher starren Backen an der 
Fußspitze durch ein Dreieck mit Kugel- 
gelenk ersetzte. 

Als Marker seine Erfindung einigen 
Firmen anbot, hieß es: „Haben wir 
schon selbst probiert, junger Mann. 
Das Problem ist unlösbar. Entweder 
hält eıne Bindung beim Fahren richtig, 
dann geht sie beim Sturz nicht mii 
Sicherheit auf, oder sie geht auf, aber 
dann ist sie beim Fahren nicht fest 
genug.“ 

Keiner wollte das finanzielle Risiko 
eingehen, die Erfindung des Skilehrers 
auszuwerten. Bis Dr. Georg von Opel 
von der Sache hörte und sofort den 
Wert der Markerschen Neukonstruk- 
tion erkannte. Der Industrielle griff 
dem Skilehrer hilfreich unter die Arme. 

Heute ist der Name Marker für Ski- 
läufer ein fester Begriff geworden. 
Seine Firma exportiert Sicherheitsbin- 
dungen in dreißig Länder. 

Hans Marker hat vierzig Auslands- 
patente angemeldet. Trotzdem bauen 
viele Firmen seine Bindung ohne 
seine Erlaubnis nach, und er muß im 
Augenblick vierzehn Prozesse gegen 
ausländische Firmen führen. 

Durch systematische Untersuchungen 
wurde in einer Skischule in den Alpen 
übrigens festgestellt, daß seit der Ein- 
führung der Marker-Bindung die Zahl 
der Beinbrüche um fast 95 Prozent zu- 
rückgegangen ist... 
j %* 


Intimus hat in Kitzbühel mit einem 
Arzt gesprochen, der Eva Bartok be- 
handelt hat. 

Die Filmdiva war ein wenig zu 
forsch einen Hang hinuntergefahren. 
Zu spät entschloß sie sich hinzu- 
fallen... und sauste gegen die Wand 
einer Scheune. 

Eva hatte sich den Knöchel ange- 
knackt und ein Knie verstauct. Als 
sie bei dem Arzt eingeliefert wurde, 
trank sie zuerst fünf große Cognac 
hintereinander und legte sich dann 
auf den Untersuchungstish, eine 
überlange Zigarettenspitze zwischen 
den geschminkten Lippen. 

Der Arzt erwartete gerade von Eva 
besondere Schwierigkeiten, doch war 
sie viel vernünftiger als die meisten 
anderen Patienten, die nach Skiunfäl- 
len zu ihm gebracht werden. Obwohl 
ihre Verletzung recht schmerzhaft 
war, gab sie auch nicht einen Klage- 
laut von sich. 

Nur eines setzte den wackeren Arzt 
in Erstaunen. Schon knapp zwei Stun- 
den, nachdem Eva zu ihm gebracht 
worden war, riefen Zeitungsredaktio- 
nen aus Frankreich, England und 
Deutschland bei ihm an und wollten 
Näheres von Evas Skiunfall erfahren. 

Intimus hätte den Arzt über dieses 
rasche Interesse aufklären können. 
Evas Mutter, die sich damals gleich- 
falls in Kitzbühel aufhielt, hatte auf 
Anweisung ihrer Tochter eine Presse- 
agentur informiert. 

Die gescheite Eva weiß eben, wie 
man auch aus Mißhelligkeiten Re- 
klamekapital schlagen kann... 

Auch mit einer anderen, recht be- 
kannten Filmschauspielerin hat man 
in Kitzbühel Erfahrungen gemacht: 
mit Martine Carol, mit der Frau, die 
Frankreichs unbestrittene Kurven- 
königin war, bis Brigitte Bardots 
Stern am Filmhimmel aufging. 

Die blonde Carol kam um 10 Uhr 
abends auf dem Bahnhof in Kitzbühel 
an. Telegrafisch hatte sie für sich, 
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Schritt für Schritt 
verfeinert 


Bei aller Fortschrittlichkeit ist der REKORD ein 
Wagen mit Tradition. Vor 25 Jahren begann es. 
Damals baute OPEL den ersten 1.5 Liter-Wagen. 
Von Grund auf richtig konzipiert: groß, stark, 
leicht zu bedienen, sicher zu fahren. Es wurden 
Erfolgs-Wagen! Der heutige REKORD, das letzte 
Glied in der langen Kette, ist damit eins der 


a ..5:,1953 






nn 19082 





ausgereiftesten Automobile überhaupt. Ein großer 
Wagen der Mittelklasse, ein idealer Wagen mit 
einem Riesen-Kofferraum. Ganz unproblematisch, 
technisch solide, respektabel im Aussehen und 
zuverlässig ein Autoleben lang. Prüfen Sie, fahren 
Sie! Jeder OPEL-Händler steht Ihnen jederzeit 
gern zur Verfügung. Wenden Sie sich ruhig an ihn. 


Preise ab Werk: REKORD 2türig DM 6385.— 
(mit OLYMAT DM 6695.-) 4türig DM 6875.— |) p 1} L 
(mit OLYMAT DM 7185.) Mehrpreise: 1.7 Ltr. 


Motor DM 75.—, Frischluftheizung DM 160.—, Lenkradschloß (nur für REKORD 2türig) DM 35.—, der VATTNELLERSLLLZ 


REKORD Coupe einschließlich reichhaltiger Sonderausstattung DM 7675.— (mit OLYMAT DM 7985.—) 








Es fing so harmlos an... 


Im vorigen Winter brachte die bild- 
hübsche französische Rennläuferin 
Francine Bröaud in Megeve dem um- 
schwärmten Schlagersänger Sascha 
Distel die Anfangsgründe des Skilaufs 
bei (oben). Als das Skigirl und Sascha 
Distel einige Zeit später verliebt im 
Pariser Lido saßen Feet), hielt man 
eine baldige Hochzeit der beiden für 
sicher. Doch es kam ganz anders. 
Intimus berichtet davon in diesem Heft. 








Die 
weiße 
Masche 


einen Begleiter und ihre Zofe Zimmer 
im Hotel Ehrenbachhöhe, oberhalb 
von Kitzbühel, gebuct. Die einzige 
Gelegenheit, auf die Höhe zu kommen, 
ist die Hahnenkamm-Seilbahn. Und 
die war um diese späte Stunde längst 
außer Betrieb. 

Zu Martines Pech waren in allen 
Hotels und Pensionen, die für sie 
standesgemäß gewesen wären, sämt- 
liche Zimmer bereits belegt. 

Die Filmschöne war empört... bis 
Skilehrer Lutz Korn sich ihrer an- 
nahm. In urwüchsigem Tirolerisch, von 
dem die Carol bestimmt kein Wort 
verstand, sprach er auf sie ein. Mit 
dem Erfolg, daß sie schließlich 
lächelte. 

Aber damit gab sich der Lutz nicht 
zufrieden. Dank seiner guten Verbin- 
dungen in Kitz gelang ihm das Kunst- 
stück, einen Hotelchef zu veranlassen, 
einen Gast umzuquartieren. 

Auf diese Weise fand die kurvige 
Martine in ihrer ersten Kitzbüheler 
Nacht doch noch einen Platz, wo sie 
ihre müden Glieder betten konnte. 

Lutz Korn, der sich nicht nur als 
Skilehrer, sondern auch als recht er- 
folgreiher Prominentenfotograf be- 
tätigt, war bei seiner Fürsorge für 
Martine allerdings nicht ganz un- 
eigennützig gewesen... 

Schon einige Tage vor Ankunft des 
französischen Filmstars hatte ihn näm- 
lich eine große Pariser Tageszeitung 
telefonisch aufgefordert, eine Foto- 
serie unter dem Titel „Martine Carol 
in Kitzbühel“ anzufertigen. 

Doch Lutz erntete nicht den Dank für 
die Ritterdienste, die er der Carol ge- 
leistet hatte. 

Am nächsten Tag bat er sie, für seine 
Kamera zu posieren. 

Martine fragte ihn, ob er im Augen- 
blick für eine Zeitung arbeitete. Arg- 
los gab Lutz das zu und nannte auch 
den Namen der Zeitung, die ihn an- 
gerufen hatte. 

Brüsk drehte ihm die blonde Martine 
den Rücken und verbat sich durch 
ihren Begleiter weitere Aufdringlich- 
keiten. 

Erst viel später erfuhr Lutz Korn, 
warum Martine so unerwartet reagiert 
hatte. Sie war um diese Zeit gerade 
wieder einmal in einen Ehe- 
scheidungsprozeß verwickelt, und die 
Pariser Zeitung, die Lutz Korn um Bil- 
der von ihr in Kitzbühel gebeten hatte, 
war in ihrer Berichterstattung über 
diesen Fall nicht so diskret gewesen, 
wie Martine es wohl gern gesehen 
hätte. 

* 


Schon seit vielen Jahren ist die 
französische Damen-Skimannschaft 
für besonderen Charme und Chic be- 
kannt. Bei jedem großen Rennen be- 
weisen die Mademoiselles, daß auch 
beim Leistungssport weibliche Anmut 
nicht zu kurz zu kommen braucht. 

Dieser Tradition sind die weib- 
lichen Pistenraser aus Frankreich 
auch in dieser Saison treu geblieben. 
Bei einem großen Skirennen konnte 
Intimus feststellen, daß sie sich ihre 
Lippen grünlich geschminkt hatten 
Und unter den farbigen Sturzhelmen 
hatten sich einige der charmanten Ski- 
amazonen die Haare rot färben lassen. 

Auf die Extravaganzen der Francine 
Breaud, die bis vor kurzem noch 
eine der talentiertesten Skiläuferinnen 
Frankreichs war, muß die National- 
mannschaft allerdings jetzt verzich- 
ten. Francine, ein Mädchen, das die 
steilsten Hänge so elegant herunter- 
rasen kann, daß selbst abgebrühte Ex- 
perten in Begeisterung geraten, ist ein 
Bild von einem Mädchen. Und ihre 
Schönheit war schuld daran, daß sie 
größeren Versuchungen ausgesetzt 
war als ihre Team-Kameradinnen. 

Kaum hatten einige Film- und Fern- 
sehbosse Bilder von der schnellen 
Skischönen gesehen, da unterbreite- 
ten sie ihr schon verlockende An- 
gebote. 





Doc Francine blieb zunächst hart. 
Sie schlug sogar eine Filmrolle aus, 
die ihr von dem Brigitte-Bardot-Ent- 
decker, Roger Vadim, angeboten 
wurde. Sie hatte es sih nun mal in 
ihr hübsches Köpfchen gesetzt, zu- 
rächst auf den Brettern Karriere zu 
machen. 

Und wenn nur irgend möglich, olym- 
pische Lorbeeren zu erringen. 

Ein besonderer Ansporn für Francine 
waren die großen Erfolge Toni Sailers, 
mit dem sie längere Zeit eng befreun- 
det war. 

Francine fuhr auch auf den berühmten 
Rennpisten in den Alpen so manchen 
Erfolg heraus... aber trotzdem prote- 
stierten andere französische Läuferin- 
nen leidenschaftlich, als Francine in 
die französische Olympia-Mannschaft 
für 1960 eingereiht wurde. 

„Francine ist ein Protektionskind 
... Francine hat schon so viel Geld 
angenommen, daß sie den olympischen 
Eid nicht mit gutem Gewissen leisten 
kann...“ So lauteten die Anschul- 
digungen, die man gegen Frankreichs 
ungekrönte Skikönigin vorbrachte. 

Doc die Funktionäre kehrten sich 
nicht daran und bestanden darauf, 
daß ihre Francine mit nach Squaw 
Valley fliegen sollte. 

Hinter den Kulissen kam es zu einem 
handfesten Krach. Vor allem waren es 
die drei Schwestern Leduc, die gegen 
Francine Front machten. Sie weiger- 
ten sich schließlih, nach Amerika zu 
fliegen, wenn Francines Nominierung 
nicht rückgängig gemacht würde. 

„Wir brauchen Skiläuferinnen, die 
reelle Chancen haben, aber keine 
Schönheitsköniginnen“, erklärten sie. 

Unter diesem massiven Druck 
gaben die Funktionäre endlich nach. 
Und so flogen statt sechs nur fünf 
französische Damen von Pariser Flug- 
platz Orly ab in die Vereinigten Staa- 
ten. Die hübscheste Rennläuferin Eu- 
ropas mußte zu Hause bleiben. 

Im vorigen Winter nun lernte Fran- 
cine Breaud in Megeve in den fran- 
zösishen Alpen den umschwärmten 
Schlagersänger Sascha Distel kennen. 
Es war zuerst eine ganz harmlose 





Sache. Bis einige Fotografen die Ro- 
mar:ze richtig in Schwung brachten. 

Um wirkungsvolle Bilder zu erzie- 
len, forderten sie Francine und Sascha 
nämlich auf, doh ein bißchen ver- 
liebt zu tun. Und diesen Gefallen 
taten ihnen die beiden jungen Leute, 
ohne lange zu überlegen. 

Francine und Sascha waren auch 
nicht böse, als diese Bilder in franzö- 
sischen Zeitungen erschienen, mit der 
Bemerkung, die beiden hätten sich 
verlobt. 

Als Intimus die französische Ski- 
rennläuferin auf diese Meldung an- 
sprach, erklärte sie ihm lachend: 
„Ac, Unsinn, das ist doch eine Erfin- 
dung der Fotografen..." 

Daß sie bei diesen Worten ver- 
schämt die Augen niederschlug, 
brauchte nicht unbedingt etwas zu 
bedeuten. 

Doc wie groß ihr Gefallen an dem 
von den Fotografen erfundenen Spiel 
war, das sollte sich nur allzu schnell 
herausstellen. Es dauerte nun nicht 
mehr lange, bis die beiden in der 
Dämmerung als Liebespaar durch 
Megeve bummelten, ohne von Foto- 
graicn dazu besonders aufgefordert zu 
werden. 

Und als Sascha Distel nach New 
York und Südamerika fuhr, um dort 
Konzerte zu geben und Schallplatten 
zu besingen, da reiste Francine mit 
ihm und wich nicht von seiner Seite. 

Damals erklärte der Schlagersänger 
öffentlih: „Wir fühlen uns wie rich- 
tige Verlobte. Wir wollen uns prüfen, 
ob wir für immer zueinander passen. 
In spätestens sechs Monaten werden 
Francine und ich darüber ganz genau 
Bescheid wissen." 

Nun, die sechs Monate sind längst 
vorbei. Genau wie die Romanze zwi- 
schen Francine und Sascha... 

Francine Breaud ist jetzt wieder in 
Megeve aufgetaucht. Und nach Sascha 
befragt, antwortete sie: „Er ist wirklich 
ein charmanter Bursche, aber nicht reif 
genug für die Ehe...“ 

Mit gerunzelter Stirn fuhr die Ski- 
läuferin fort: „Ih habe gehört, daß 
Sascha Distel auch nach Megeve kom- 
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die hohe Bekömmlichkeit. 


denn schon 


Löwensenf wird aus dem Mark 
des reinen Senfkorns gewonnen. 
Daher die gesunde natürliche 
Schärfe, derWohlgeschmack und 





men wird. Doch ich werde mich nicht 
mit ihm treffen. Ih will meine Zeit 
nicht mehr verplempern.“ 

Melancdolish schloß die hübsche 
Französin: „Wir haben uns einfach 
nichts mehr zu sagen.“ 

Über ihren seelischen Schmerz kann 
sich Francine übrigens mit einer erfreu- 
lihen Tatsache hinwegtrösten: Sie 
wird in Kürze die weibliche Hauptrolle 
in einem großen französischen Film 
spielen. Eine Rolle, die ihr auf den gra- 
zilen Leib geschrieben ist: eine Ski- 
meisterin... 

* 


Intimus hat bereits von der Romanze 
einer anderen Französin erzählt, von 
einer Romanze mit vorläufigem Happy- 
End. Von der Liebe zwischen dem jun- 
gen Oberhaupt der Ismaeliten, Karim 
Aga Khan, und der Pariser Schülerin 
Anuschka von Mehks. Im vorigen 
Winter machte Karim der zartgliedri- 
gen Anuschka in seinem Chalet in 
Gstaad einen regelrechten Heirats- 
antrag. 

Auch in diesem Winter tauchten die 
beiden, die sich, gut beglaubigten Ge- 
rüchten zufolge, in diesem Frühjahr 
offiziell verloben werden, wieder in 
Gstaad auf... und setzten zahlreiche 
Klatschmäuler in Tätigkeit. 

Als Karim plötzlih über Nacht 
sang- und klanglos aus Gstaad ver- 
schwand, hieß es: „Er hat sich mit 
Anuschka verkract. Aus der Verlo- 
bung wird vorläufig nichts." 

Die bösen Zungen wollten nicht 
verstummen, obwohl Anuschka jedes- 
mal, wenn sie in der Öffentlichkeit auf- 
tauchte, gar nicht unglücklich aussah, 
sondern ein strahlendes Lächeln zur 
Schau trug. 

Des Rätsels Lösung liegt jedoch nicht 
auf romantischem, sondern auf sport- 
lichem Gebiet. 

Der Prinz, Herr über 20 Millionen 
Untertanen, von denen die meisten 
wohl noch nie eine Schneeflocke ge- 
sehen haben, hat nämlich den Ehrgeiz, 
nach vielen Apres-Ski-Erfolgen nun 
auch sportliche Lorbeeren auf den 
asphaltharten Rennpisten der Alpen 










Düsseldorfer 
Löwensenf 
selbstverständlich 
auch in Tuben! 


zu erringen. Er hofft, daß er bei den 
Weltmeisterschaften in Chamonix die 
Farben Großbritanniens vertreten 
kann. 

Um richtig in Form zu kommen, zog 
er sich deshalb in das Trainingslager 
am Weißsee zurück, wo er sich von 
seinem Trainer und Privatsekretär 
Hans Senger die letzten Kniffe des 
Abfahrts- und Slalomlaufs beibringen 
ließ. Er nahm die freiwillige Trennung 
von seiner Anuschka auf sich, weil 
er sich nicht von ihr ablenken lassen 
wollte. 

Die erste Frucht seines sportlichen 
Fleißes konnte der junge Prinz Karim 
in Davos pflücken. Er siegte in einem 
Abfahrtslauf. Seine Gegner gehörten 
allerdings nicht zur internationalen 
Extraklasse. 

Beim Hahnenkamm-Rennen in Kitz- 
bühel wurde es ernst. Auf der berühm- 
ten „Streif-Abfahrt“ startete er mit 
der Nummer 83. Als er in hauteng 
anliegender Nylonkleidung, den Sturz- 
helm auf dem Kopf, durch das Ziel 
ging, krachte ein Böllerschuß. Das 
begeisterte Publikum durchbrach die 
Absperrung. Eine schreiende, applau- 
dierende Menschenmenge, vor allem 
Engländer, für deren Land er startete, 
umringte den jungen Aga Khan, so daß 
Polizei ihm zu Hilfe kommen mußte. 

Die begeisterte Aufdringlichkeit der 
Zuschauer konnte den Prinzen aller- 
dings nicht über die Tatsache hinweg- 
trösten, daß er nicht unter den ersten 
zwanzig gelandet war. 

Aber in Gstaad wird ihn der Zu- 
spruch seiner Anuschka wohl schnell 
wieder aufgerichtet haben. 

Und wenn er weiter so fleißig trai- 
niert, gelingt ihm vielleicht eines Tages 
doch der große Wurf. 
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zu Jägern werden 
















die bieten 
Ihren Kindern ein 
besseres Leben! 


Die Forschung 
von Henkel 
trägt dazu bei! 


Henkel bringt heute Produkte von morgen! ÜHenkei] 












Die Frau von heute hat mehr Zeit als vor 15 Jahren... mehr Zeit für sich selbst... 
für die Erziehung ihrer Kinder... für ein schöneres und angenehmeres Leben. 
Forschung und Wissenschaft haben geholfen, die Voraussetzung dafür 

zu schaffen. Nur ein Beispiel: Mit den modernen Waschmitteln brauchen Sie 
heute beim Waschen nur etwa 2/3 der Arbeitszeit, die Sie noch 

vor 15 Jahren aufwenden mußten. Moderne Produkte und Henkel-Forschung 
haben zu diesem Fortschritt beigetragen. Täglich arbeiten bei Henkel 

über 300 Chemiker und Ingenieure in den modernen Produktionsstätten und 
Laboratorien an immer neuen, besseren Wasch- und Reinigungsmitteln... 

an Produkten, die noch schneller, noch leichter Sauberkeit schaffen. In aller Welt 
ist heute der Name Henkel bekannt. Henkel bringt heute Produkte von morgen. 
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ah 
Sie können Ihren Kindern heute mehr Zeit widmen... mehr Zeit als noch vor 15 Jahren. Moderne Produkte der 


Henkel-Forschung haben dazu beigetragen. Wasch- und Reinigungsmittel der Henkel-Forschung haben die Arbeit 
im Haushalt erleichtert... verkürzt. Besser leben... moderner leben... diesem Ziel dient die Arbeit von Henkel. 
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Dokumentarbericht 


von D.J. Irving (London) 


enn man die Besatzungen der 

britischen Bomber fragt, welche 

Angriffe sie am meisten ge- 

fürchtet haben, dann sagen sie: 
„Die Angriffe auf Essen...“ 

Kaum eine andere Stadt in Europa 
wird im Jahre 1943 so stark vertei- 
digt wie die „Woaffenschmiede des 
Reiches“. 

Und kaum eine andere Stadt in 
Europa ist für die Bomber so schwer 
zu finden wie die Heimat der Krupp- 
Werke... 


wer 
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So ist es jedenfalls bis zu der schick- 
salsvollen Märznacht 1943, in der das 
britische Bomberkommando seinen 
52. Großangriff auf Essen fliegt. 

Dieser Angriff wird zum erstenmal 
von „Oboe“ dirigiert. Von jener Ge- 
heimwaffe, die entwickelt worden ist, 
damit der Stadt Essen endlich der 
Todesstoß versetzt werden kann. 

Am Nachmittag des 5. März sitzt 
Hauptmann Nielson, Pilot eines vier- 
motorigen Stirling-Bombers, in dem 
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Alle Reähte: NEUE Illustrierte 


großen Einweisungsraum der 218. 
Staffel. 

Der Instruktionsoffizier der Staffel 
schiebt den Vorhang zur Seite, hinter 
dem die Karte mit dem eingezeichneten 
Ziel des kommenden Nachtangriffs 
hängt. : 

Wie alle anderen Männer des flie- 
genden Personals, macht auch Haupt- 
mann Nielson gedehnt „Oh“. 

Denn das Ziel ist Essen... 

Hauptmann Nielson kennt Essen 
von oben nur zu gut, Er’hat bereits 
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In der Essener Altstadt 
im Segerothviertel: 

Ein Junge 

steht fassungslos 

vor seinem Vaterhaus, 
das nach einem 
schweren Luftangriff 

in hellen Flammen steht. 








Möchten Sie röstfrischen Kaffee - zu einem 


En 


niedrigen Preis? Dann tun Sie folgendes: 


Gehen Sie zur nächsten Tchibo-Filiale. 

Oder schreiben Sie an Tchibo. 

Mag sein, daß dies ein bißchen mühsam ist, 
doch es gibt keinen anderen Weg, unseren 
Kaffee zu bekommen. Einen Kaffee, der so gut 
ist, weil er am gleichen Tag verschickt wird, 
an dem er geröstet wurde. 

Wenn ein Kaffee nicht wirklich frisch ist, 
dann kann er auch nicht wirklich gut sein. 
Selbst beste Kaffee-Sorten der Welt (wie die, 
die wir für Tchibo verwenden) verlieren etwas 
von ihrem Reichtum, wenn sie zu lange auf 
dem Regal stehen. 

Deshalb lassen wir das nicht zu. 

Das ıst der Grund, weshalb Sie unseren 
Kaffee nur in den Tchibo-Filialen oder nur 
direkt durch die Post bekommen können. Kein 
anderer Weg garantiert, daß Sie Tchibo so 
frisch erhalten (heute geröstet, gemischt, sorg- 
fältig handverlesen, verpackt und noch heute 
verschickt). Falls er nicht am gleichen Tage 


verschickt wird, wird er nie mehr verschickt. 

Ist Tchibo es wert, daß man sich so viel 
Mühe macht? Natürlich! Gehen Sie zum 
nächsten Tchibo-Geschäft und überzeugen Sie 
sich selbst. Oder schicken Sie uns den Bestell- 
schein. Es mag einfachere Wege geben, Kaffee 
zu kaufen, aber nicht unseren Kaffee, nicht 
Tchibo. 

Vergessen Sie nicht: Tchibo „Gold-Mocca” 
erhalten Sie nur durch die Post oder in den 
Techibo-Filialen. 
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Tchittr 


Senden Sie mir bitte ......... Pfund Tchibo »Gold-Mocca« 
Klarsichtdose / Taschentuchbeutel 


(Nichtzutreffendes streichen) 


UN. 1962 per- Nachnahme 





ı Pfd.| 2Pfd.| 3 Pfd. | 4 Pfd. 





Bei Paketen zu 















Richtpreis  jePfd. 8.10 | 8.10 Dr 
Portoanteil je Pfd. -30 | -.20 portofrei 






Endpreis 8.10 





Straße (Blockschrift) 
Bitte auf Postkarte kleben oder im Umschlag einsenden 
an: Tchibo, Hamburg 36 N6 


..— rer er Trennen. 


kel-Leser bitte anstatt Bestellschein eine Postkarte benutzen 
oe ee ee 
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Wie 
Deutschlands 
Städte 
starben... 


sechs Angriffe auf diese Stadt im Her- 
zen des Ruhrgebiets geflogen. Sechs 
Angriffe, bei denen die Stadt nur ge- 
ringen Schaden, das Bomberkommando 
aber schwere Verluste davongetragen 
hat. 

Essen hat nämlich außerordentlich 
starke Verbündete beim Kampf gegen 
die Bomber. 

Zahlreiche Großbatterien der Flak 
liegen rings um die Stadt. Ihr Ziel- 
und Sperrfeuer ist so schwer, daß 
schon zahlreiche Piloten vor dieser 
Feuerwand von explodierenden Gra- 
naten abgedreht haben. 

Essens zweiter Verbündeter sind 
die Nachtjäger. Der An- und Abflug- 
weg der Bomberverbände führt mit- 
ten durch ihren Sperrgürtel. 80 Prozent 
der Abschüsse gehen auf das Konto 
dieser Abwehrwaffe. 

Essens dritter Verbündeter sind die 
Scheinwerfer. Ihre Strahlenbündel 
haben schon manche Maschine so 
lange festgehalten, bis sie im geziel- 
ten Flakfeuer zerbarst. Und mit ihrer 
Lichtfülle blenden sie die Bomben- 
schützen derartig stark, daß nur die 
wenigsten die verdunkelten Ziele am 
Boden erkennen können. 

Essens stärkster Verbündeter je- 
doch bis zu diesem 5. März 1943 ist 
die dichte Rauchwolke, die über den 
zahllosen Schloten und Kaminen der 
Stadt hängt. Der Rauchschleier ist von 
oben so gut wie undurchsichtig und 
liegt wie ein Tarnnetz über der Stadt. 

Aber „Oboe“ wird diesen Schleier 
zerreißen... 

Die „Schlacht an der Ruhr“ beginnt 
mit einer neuen Schlachtordnung des 
Bomberkommandos. 

„Die deutschen Nachtjäger hatten 
bisher leichtes Spiel mit uns, weil 
jede unserer Maschinen ihren eige- 
nen Kurs zum Ziel flog“, erläutert 
der Staffelkapitän seinen Männern. 
„Wir flogen auf breiter Front an, und 
die auf breiter Front wartenden Nacht- 
jäger konnten die Einzelgänger be- 
quem fassen und abschießen. Von 
heute an werden wir den Fritzen die 
Sache etwas schwerer machen...” 

In dieser Nacht sollen alle eng- 
lischen Bomber über einem Schein- 
werfer an der Küste auf denselben 
Kurs gehen und einen langgestreckten 
Bomberstrom formen. 

„Auf diese Weise brauchen wir den 
Nachtjägergürtel nur an einer einzigen 
Stelle zu durchbrechen... dort aber 
in dichter Konzentration‘, erklärt der 
Staffelkapitän. „Damit werfen wir das 
gesamte deutsche Abwehrsystem mit 
einem Schlag über den Haufen." 

Die Männer klatschen begeistert, 
auch Hauptmann Nielson. Jeder Er- 
folg gegen die Nachtjäger kann ihm 
nur recht sein. Schon achtmal hat ein 
Nachtjäger seinen Bomber aus der 
Dunkelheit beschossen. Schon achtmal 
hat ihm der Tod im Nacken gesessen. 

Dann zeichnet der Navigations- 
offizier der Staffel den Kurs auf der 
riesigen Wandkarte ein. Er führt über 
die Nordsee zu einem Punkt nördlich 
von Amsterdam und von dort nach 
Dorsten. 

„Einige von Ihnen, Gentlemen, wis- 
sen aus bitterer Erfahrung, wie schwer 
Essen zu finden ist‘, sagt der Navi- 
gator. „Von Dorsten aus werden die 
Pfadfinder, daher für Sie den genauen 
Weg nach Essen mit gelben Markie- 
rungsbomben vorzeichnen." 


Erstauntes Flüstern. Eine Leucht- 
bombenstraße bis zum Ziel... das ist 
wirklich etwas ganz Neues. 

Die eigentliche Sensation aber 


kommt, als der Bombardierungs-Offi- 
zier das Ziel des Angriffs erläutert. 

„Die Pfadfinder werden das Ziel 
heute nacht zum ersten Male nach 
einem neuen wissenschaftlichen Ver- 
fahren markieren‘, sagt er. „Dieses 
Verfahren versetzt uns in die Lage, 
die roten Zielleuchtbomben auf fünfzig 
Meter genau zu werfen. Der Zielpunkt 
liegt mitten in den Krupp-Werken. 


Da die roten Markierungsbomben 
nicht lange brennen, wird alle zwei 
Minuten ein Pfadfinder grüne Leucht- 
bomben abwerfen, um Ihnen die Ar- 
beit zu erleichtern. Sie zielen also 
nach den roten Leuchtbomben, wenn 
Sie welche sehen, sonst nach den 
grünen. Das ist alles, was Sie zu tun 
haben, um Krupp in einen Trümmer- 
haufen zu verwandeln.“ 

Die Soldaten springen vor Begeiste- 
rung auf die Stühle. Seit zwei Jah- 
ren verspriht das Bomberkommando 
den Engländern, daß es Krupp zer- 
schmettern wird. 

Jetzt endlich ist es so weit. Niemand 
zweifelt daran. 


Um vier Minuten nach neunzehn 
Uhr startet Hauptmann Nielson. Tiefe 
Dunkelheit liegt bereits über dem 
Flugplatz. Der Hauptmann zieht sei- 
nen schwerbeladenen Bomber mit röh- 
renden Motoren nach oben. 

Schon nach wenigen Minuten stößt 
er in eine dicke Wolkendecke. Der 
Navigator korrigiert den Kurs nach 
dem Funkleitgerät. Plötzlich leuchtet 
voraus ein heller Schein durch die 
Wolken. 

Nielson hat den Zeitplan des An- 
griffs genau im Kopf. Um neunzehn 
Uhr zwanzig soll er bei dem vorge- 
schriebenen Treffpunkt, dem Schein- 
werfer bei Southwood, Kurs auf 
Egmond in Holland nehmen. 

Pünktlich erreicht die Stirling den 
Scheinwerferkegel. Der Navigator 
reicht dem Piloten einen Zettel und 
sagt: „Der Kurs nach Holland." 

Während die Maschine über die 
Nordsee fliegt, gibt der Hauptmann 
über die Bordsprechanlage durch: 
„Die Schützen können jetzt ihre 
Maschinengewehre prüfen.“ 

Wenige Augenblicke später peitschen 
einige Feuerstöße aus den Läufen. 

„Alles klar‘, melden die Schützen. 

Aber nicht bei allen Maschinen der 
218. Staffel beginnt der Flug nad 
Essen so routinemäßig. Zwölf Stir- 
lings sind auf dem Flughafen bei 
Downham Market zur Startbahn ge- 
rollt. 

Ein Bomber hat bereits beim Start 
eine Panne. Während er über die 
nasse Betonpiste jagt, platzt ein Rei- 
fen. Die Maschine kommt von der 
Piste ab und versinkt bis zu den Rad- 
naben im Schlamm. Die Besatzung 
kann aussteigen. Für sie findet der 
Angriff auf Essen in der Kantine statt. 

Zehn Minuten später fällt der zweite 
Bomber aus. Hauptmann Petitt, der 
Pilot, will hinter dem Scheinwerfer- 
Treffpunkt eine scharfe Kurve fliegen. 
Zu seinem Entsetzen kippt der schwer- 
beladene Bomber über die rechte 
Tragfläche ab und sackt wie ein Stein 
nach unten. 

„Raus mit dem Bomben!“ schreit der 
Pilot. „Raus... schnell, schnell!" 

„Dann mach gefälligst die Bomben- 
klappen auf!“ schreit der Bomben- 
schütze zurück. 

Nervös tastet der Pilot nach dem 
Hebel. Die Maschine trudelt. Immer 
enger wird der Kreis, immer schneller 
der Fall. 

„Bomben sind 
Bombenschütze. 

Jetzt gelingt es dem Piloten end- 
lich, die Stirling abzufangen. Irgend 
etwas an dem Steuermechanismus ist 
nicht in Ordnung. 

„Gib mir den Kurs nach Hause‘, 
ruft der Pilot dem Navigator zu. Er 
hört deutlich in seinen Kopfhörern, 
wie die Männer aufatmen. Niemand 
im Bomberkommando fliegt gern nach 
Essen... 

Zehn Maschinen der Staffel sind 
noch auf dem Weg ins Ruhrgebiet. 
Wenige Minuten später meldet sich 
in einer von ihnen der Heckschütze 
über die Bordsprechanlage bei seinem 
Piloten. 

„Hier spricht Sergeant Kingston, 
Skipper. Ich habe gerade meine MG 


raus!" meldet der 


ausprobiert. Sie feuern zwar, aber der 
Turm ist blockiert. Er läßt sich nicht 
bewegen. Wollen Sie es unter diesen 
Umständen riskieren, weiterzufliegen?“ 

In solchen Fällen ist es üblich, daß 
der Pilot die Besatzung abstimmen 
läßt. Aber diesmal verzichtet er dar- 
auf. Schließlich ist das Angriffsziel 
Essen. Da steht das Abstimmungs- 
ergebnis schon vorher fest. 

Der dritte Bomber fliegt nach Eng- 
land zurück. 

Die nächste Maschine, die ausfällt, 
wird von Leutnant Sly geflogen. Bis 
zur holländischen Küste ist alles gut- 
gegangen. Der Bomber fliegt gerade in 
viertausend Meter Höhe über die helle 
Brandungslinie, da kommt von der 
See her schweres Flakfeuer. 

„Flakschiff hinter uns!" schreit der 
Heckschütze. 

Im gleichen Augenblick explodiert 
eine Granate so nah, daß der vier- 
motorige Bomber wie ein Spielzeug 
zur Seite geschleudert wird. 

Leutnant Siy sieht: der Oldruck- 
anzeiger für den inneren Steuerbord- 
motor schlägt auf Null zurück. Wäh- 
rend er die schüttelnde Maschine ab- 
fängt, schaltet er den Motor aus und 
stellt die Luftschraube auf Segel- 
stellung. 

„Unsere Dlleitung ist 
meldet der Flugingenieur. 

Der Pilot überlegt nur einen Augen- 
blick. Dann sagt er: „Wir müssen um- 
kehren, Gentlemen." 

„Schade, ich habe mich schon so auf 
den Besuc in Essen gefreut‘, ruft der 
Heckschütze, und seine Kameraden 
lachen erleichtert... 

Nur noch acht Bomber der 218. Staf- 
fel fliegen nach Essen weiter. Die 
Staffel hat bereits vor der deutschen 
Reichsgrenze ein Drittel ihrer Kampf- 
kraft verloren. 

Auch bei anderen Bomberverbän- 
den gibt es Pannen und Ausfälle. 
Während die Spitze des Bomber- 
stroms schon über Holland fliegt, sind 
über zehn Prozent von allen für den 
Großangriff eingeteilten Maschinen 
noch nicht einmal an den Start gerollt. 
Ihre Besatzungen wollten in letzter 
Minute noch irgendwelche Schäden 
an der Maschine entdeckt haben. 

So groß ist die Furcht vor einem 
Angriff auf Essen... 

Aber immer noch zieht ein Bomber- 
strom von 386 Maschinen durch die 
Nacht nach Deutschland. Voran eine 
Staffel von Pfadfindern, schwere 
Bomber, die zur Hälfte mit grünen 
Leuchtbomben beladen sind. 

In zwei Minuten Abstand folgen im 
Bomberstrom andere Pfadfinder, wel- 
che die farbigen Zielmarkierungen 
immer wieder zu erneuern haben. 

Doch in dieser Nacht sind es nicht 
die Viermotorigen der Pfadfinder- 
waffe, denen die entscheidende Füh- 
rungsaufgabe übertragen worden ist. 

In dieser Nacht wird zum ersten 
Male bei einem Großangriff das Ziel 
durch Mosquitos markiert. 


getroffen“, 


* 
Während der Bomberstrom Holland 
erreiht hat, nimmt Hauptmann 
George Brown noch schnell eine 


Kanne von dem Kantinenwagen, der 
zum Abstellplatz gekommen ist, und 
füllt heißen Kaffee in seine Thermos- 
flasche. 

Einen Riegel Schokolade als Marsch- 
verpflegung steckt er in die oberste 
Tasche der Lederjacke. Dann klettert 
der Hauptmann und Pilot in seine 
Mosquito, nickt dem Funker, seinem 


einzigen Besatzungsmitglied, zu und‘ 


gibt den Technikern einen Wink. 

Die beiden Rolls-Royce-Motoren des 
Schnellbombers werden mit einem 
Anlaßwagen angeworfen. Lange 
Flammen schlagen aus den Auspuff- 
rohren. 

Der Mann unter der Plexiglashaube 
hebt die Hand. Die Bremsklötze flie- 
gen zur Seite. Die Mosquito dröhnt 


über die Startbahn, hebt sich schon 


nach achthundert Metern in den 
Himmei. 
Mit über sechshundert Kilometer 


Stundengeschwindigkeit jagt Haupt- 
mann Brown zu jenem Punkt an der 
holländischen Grenze, wo er auf den 
„Oboe‘-Strahl aufspringen soll... 

Die Mosquito fliegt in neuntausend 
Meter Höhe über Holland, als die 
Oboe zum erstenmal bei einem Groß- 
angriff ihr tödliches Lied singt. 

Es ist zwanzig Uhr fünfzig. In zehn 
Minuten soll die Bombardierung von 
Essen beginnen. In zehn Minuten soll 
die erste rote Markierungsbombe im 
Herzen der Krupp-Werke explodieren 
und den anfliegenden Geschwadern 
das Ziel verraten. 

George Brown hört nun Morse- 
striche in seinen Kopfhörern. Immer 
schneller folgen die Striche aufeinan- 
der, während er die Maschine langsam 
nach rechts zieht, immer kürzer wer- 
den sie. 

Da reißen sie plötzlich ab. Statt des- 
sen vernimmt der Pilot einen singen- 
den Ton. Und dann kommen die 
Morsepunkte, auf die er gewartet hat. 

Die Mosquito ist auf den „Oboe“- 
Leitstrahl aufgesprungen, den der 
Sender „Katze‘, zehn Kilometer nörd- 
lih von Dover, wie eine unsichtbare 
Schnur durch den Äther gespannt hat. 

George Brown wirft von nun an 
keinen Blick mehr auf den Kompaß. 
Die Signale in seinen Kopfhörern 
sagen ihm genau, wie er fliegen muß. 
Solange er Punkte hört, liegt die 
Maschine genau auf dem Kurs, der sie 
direkt über die Krupp-Werke führt. 

Zwei Sender liefern die Melodie der 
Oboe. Der eine, die „Katze“, gibt dem 
Piloten den Kurs. Der andere Sender, 
die „Maus“, sagt ihm, wann er seine 
Bomben auslösen muß, um genau ins 
Ziel zu treffen. 

Im Bauch der Mosquito von Haupt- 
mann Brown hängen zwei verschie- 
dene Bombentypen: gelbe Kursmarkie- 
rer und rote Zielmarkierer. 

Jetzt kommt das Vorsignal des Sen- 
ders „Maus“, 

„In zwanzig Sekunden Abwurf der 
ersten Kursmarkierer‘, meldet der 
Funker dem Piloten. 

Der Hauptmann öffnet die Bomben- 
klappen. Noch fünf Sekunden . . . und 
da kommt das Signal. 

Brown drückt auf den Auslöser. 
Fünfundvierzig Sekunden später 
schlägt die gelbe Kursleuchtbombe in 
den Feldern nördlich von Dorsten auf. 
Über diesem leuchtendgelben Punkt 
am Boden werden die aus Holland an- 
fliegenden Bomber nach Süden ein- 
schwenken. 

In kurzen Zwischenräumen wirft 
Hauptmann Brown noch drei weitere 
Leuchtbomben ab. Sie markieren 
genau den Kurs nach Essen. 

Und dann kommt endlich das ent- 
scheidende Oboe-Signal. Das Signal 
zum Abwurf der roten Zielmarkierer. 

Die schwarzen Leuchtfeuer-Kanister 
sausen aus fast zehn Kilometer Höhe 
heulend nach unten. Und dann schla- 
gen sie auf, explodieren, und eine 
rote Lichtfontäne glüht auf, mitten 
zwischen den Fabrikhallen von Krupp. 

Nichts kann jetzt mehr das Ver- 
hängnis aufhalten, das auf Essen zu- 
kommt ... * 


Auf die Minute pünktlich trifft 
Hauptmann Nielson über der gelben 
Kursmarkierungsbombe bei Dorsten 
ein. In einer steilen Kurve zieht er 
den Bomber nach rechts. Unter ihm 
am Boden leuchtet die gelbe Lichter- 
straße. 

Vor ihm durchzuckt 
Flakfeuer den Himmel. 

„In fünf Minuten sind wir über dem 
Ziel”, ruft der Navigator. „Bitte öffnen 
Sie die Bombenklappen, Skipper!" 

Die Deutschen haben den großen 
Baldeneysee im Süden der Stadt, in 
dem das Ruhrwasser gestaut wird, 


mörderisches 
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Die Engländer 
spielten Oboe 


Bei dem Angriff auf Essen am 5. März 
1943 wandte das britische Bomberkom- 
mando zum erstenmal eine neue Taktik 
an: die Melodien der „Oboe“. In Eng- 
land spannten die Sender „Katze” und 
„Maus” Funkleitstrahlen wie unsicht- 
bare Schnüre durch den Äther. Die 
Funkzeichen des Senders „Katze” 
gaben den Piloten der Markierungs- 
bomber den genauen Kurs nach Essen 
an. Die Signale der „Maus” sagten 
ihnen, wann sie ihre Markierungsbom- 
ben auslösen mußten. Von Dorsten bis 
Essen setzten die Mosquito-Pfadfinder 
eine Straße von Leuchtbomben bis zum 
Angriffsziel, den Krupp-Werken in Essen. 
So wurde der Großangriff zu einem Er- 
folg für die Engländer. Der Zivilbevöl- 
kerung brachte er Blut und Tränen... 


vergeblich abgelassen; denn die Bom- 
ber brauchen diese Wasserfläche nicht 
mehr, um sich zu orientieren, um 
Essen herauszufinden aus dem Ge- 
wimmel der Ruhrstädte. 


Jetzt wissen sie genau, wo Essen 
liegt ..... dort, wo inmitten der auf- 
glühenden riesigen Feuer die roten 
und grünen Zielmarkierer leuchten. 


Der Bombenschütze braucht den 
Kurs kaum zu korrigieren. „Nur zwei 
Grad nach rechts“, ruft er. „So ist's 
richtig... Es ist einundzwanzig Uhr 
siebzehn... wir bombardieren in 
zehn Sekunden!" 


Hauptmann Nielson benötigt sein 
ganzes fliegerisches Können, um die 
Maschine in diesem Flak-Orkan auf 
Kurs zu halten. Plötzlich spürt er, wie 
die Stirling nach oben will. 


„Bomben sind abgeworfen“, meldet 
im gleichen Augenblick der Bomben- 
schütze. 


Unten im geöffneten Bauch der 
Maschine klickt die automatische 
Kamera zum erstenmal. Surrend dreht 
sie den Film weiter. Der Pilot hält die 
Maschine weiter auf Kurs. Noch zwei 
Aufnahmen. Dann leuchtet viertau- 
send Meter tiefer das riesige Blitzlicht 
auf, das gemeinsam mit den Bomben 
abgeworfen worden ist. Noch zwei 
Aufnahmen, auf denen die Explosion 
der Mine und das Aufleuchten der 
Brandbombenteppiche genau zu er- 
kennen sein wird. 


Dann erst erlöscht das rote Licht am 
Instrumentenbrett. Erleichtert zieht 
Hauptmann Nielson die Stirling links 
hoch. 


Dort unten in Essen schließen sich 
die einzelnen Feuer bereits zu riesigen 
Flächenbränden zusammen. Immer 
wieder leuchten grelle Lichterstraßen 
in diesem TFlammenmeer auf. Das 
sind gerade abgeworfene Brand- 
bomben, deren Thermitsatz abbrennt. 


Fünftausend Meter hoch ist die 
Rauchwolke über Essen bereits... 


Der Angriff rollt auch weiterhin 


mit der Gleichmäßigkeit eines Uhr- 
werks ab. 
Alle sechs Minuten taucht über 


Essen eine neue Mosquito auf und er- 
setzt die ausgebrannten roten Ziel- 
markierer. 


Alle zwei Minuten ist eine Pfad- 
findermaschine über der Stadt. Die 
besten Bombenschützen der RAF 
zielen nach diesen roten Punkten im 
Feuermeer, werfen zahlreiche grüne 
Leuchtbomben ab, um das Ziel noch 


deutlicher sichtbar zu machen. 


Um einundzwanzig Uhr vierzig 
fliegt die letzte Bomberwelle ab. Nicht 
länger als vierzig Minuten hat der 
Angriff gedauert. 

Vierzig Minuten, die für die 
Hunderttausende in der schwer ge- 
troffenen Stadt eine Ewigkeit waren... 


* 


Als am Abend dieses 5. März 1943 
die Sirenen in Essen heulen, murmelt 
Peter Kleu: „Gott sei Dank, daß meine 
Familie weg ist..." 

Der neununddreißigjährige Foto- 
graf hat seine Frau und seinen zehn- 
jährigen Sohn gerade noch recht- 
zeitig evakuiert. 


Er hatte es nicht mehr ertragen, 
seine Frau vor Angst beben zu sehen, 
wenn die Bomben herunter kamen. 
Und er konnte es nicht mehr an- 
hören, wenn sein Sohn bei den 
Reihenwürfen mit bleichem Gesicht 
die Einschläge mitzählte: „Sechs... 
sieben... acht...” 

Auch Peter Kleu hätte Essen in die- 
sen Wochen gern den Rücken ge- 
kehrt. Aber er kann die Stadt nicht 
verlassen, denn er hat einen der 
merkwürdigsten Aufträge dieses Krie- 
ges. 


Während im allgemeinen das Foto- 
grafieren bei Bombenangriffen streng- 
stens verboten ist, hat er den Befehl, 
zu fotografieren. Er ist vom Reichs- 
propagandaministerium als „Bild- 
berichterstatter für den Bombenkrieg 
im  Rhein-Ruhr-Gebiet' dienstver- 
pflichtet worden. 


Aber kein einziges Foto des be- 
kannten Pressefotografen darf ver- 
öffentlicht werden. In Berlin sitzt ein 
Mann, der nach Kleus Bildern das 
Ausmaß der Vergeltung ausrechnet, 
das die Engländer treffen soll... 


Peter Kleu ist auf einer Straße in 
Frillendorf, im Osten der Stadt Essen, 
als Alarm gegeben wird. Er geht eilig 
weiter. Diesen Teil der Stadt kennt er 
nicht. Er weiß nicht, wo ein sicherer 
Bunker oder auch nur ein halbwegs 
sicherer Luftschutzkeller ist. 


Ganz leise hört er ein Flugzeug 
summen. Und dann bricht das Flak- 
feuer wie ein Trommelwirbel über 
ihn herein. Die Batterien der Stadt 
schießen aus allen Rohren. Die Schein- 
werfer flammen auf. 


Das ist der Großangriff auf Essen, 
den Peter Kleu seit langem erwartet 
hat. Flaksplitter sirren durch die Luft, 
schlagen rings um ihn auf. 


Gehetzt sucht der Fotograf Schutz. 
Aber er steht in einer einsamen 
Straße, die durch ein ausgedehntes 
Zecnengelände führt. Kein Haus weit 
und breit. 


Erst jetzt wird ihm klar, in welcher 
Gefahr er schwebt. In langen Sätzen 
hastet er die Straße entlang. 


Da heulen schon Bomben herunter. 


Kleu, wirft sich in den Straßen- 
graben. Preßt das Gesicht auf den 
Boden. Krallt sich mit den Händen 
fest, während Explosionswellen ihn 
schütteln. 


Dann springt er wieder 
kennt die Statistiken der 
opfer. Er weiß, daß viel mehr Men- 
schen unter freiem Himmel getötet 
werden als in den Kellern. Er weiß, 
daß selbst ein halb über dem Boden 
liegender Schutzraum, eine „Ratten- 
falle‘, noch sicherer ist als ein 
Straßengraben. 


auf. Er 
Bomben- 


Ganz in der Nähe muß eine 
schwere Flakbatterie liegen. Ihre 
Mündungsfeuer lecken wie glühende 
Zungen zum Himmel. 


Und in ihrem Licht sieht Peter Kleu 
plötzlich die Tür. Eine schwere Tür, 
die in eine fast senkrecht aufragende 
Zechenhalde hineinführt. 


Er läuft auf sie zu. Dahinter muß 
einer der zahllosen Stollen liegen, die 
sich die Bevölkerung selbst gebaut 
hat. Viele dieser Stollen sind so 
sicher wie Betonbunker. Denn hier, 
in diesen Teilen der Stadt, wohnen 
die Bergleute: Fachleute im Stollen- 
bau. 


Plötzlich ist die bizarre Zechenland- 
schaft ringsum in grellgrünes Licht ge- 
taucht. 


Peter Kleu läuft noch schneller. Er 
weiß nur zu gut, was diese farbigen 
Bomben bedeuten. 


Er stolpert über etwas, was in sei- 
nem Weg liegt, schreit auf und schlägt 
zu Boden. 


Benommen richtet er sich wieder 
auf. Da sieht er, daß er über einen 
Menschen gestolpert ist, einen älte- 
ren Mann. Die Augen blicken glasig 
und starr zum Himmel. Aber es sind 
keine Verletzungen sichtbar. 


Herzschlag... denkt der Fotograf. 
Wilde Verzweiflung treibt ihn hoch. 


Mit wenigen Schritten ist er an der 
Stollentür. Sie ist mit dickem Eisen- 
blech beschlagen. Und verschlossen ... 


Er hört Stimmen aus dem Innern 
des Stollens, tritt gegen die Tür, schlägt 


mit beiden Fäusten wütend gegen das 
Blech. 


„Aufmachen, ihr Feiglinge!” schreit 
er immer wieder mit heiserer Stimme. 
„Aufmachen, aufmachen..." 


Endlich hört er, wie ein Riegel zu- 
rückgeschoben wird. Ein alter Geist- 
licher steht in flackerndem Kerzen- 
licht vor ihm, zieht ihn am Ärmel in 
die Geborgenheit des Stollens. 


Nach wenigen Metern öffnet sich 
vor Peter Kleu der enge Gang zu 
einem mit Stempeln abgestützten 
Raum. 


Tief unter der Oberfläche der rie- 
sigen Abraumhalde haben Frauen 
Schutz gesucht. 


Es sind etwa fünfzig Russinnen, 
Zwangsarbeiterinnen, die aus ihrer 
Heimat verschleppt worden sind. 
Deutsche Kumpel haben ihnen in der 
Freizeit geholfen, einen Stollen ab- 
zuteufen, damit sie Schutz vor den 
Bomben ihrer Verbündeten finden... 


Plötzlich dringt durch die Tür ein 
teuflisches Heulen und Pfeifen herein. 
Schwere Explosionen erschüttern die 
Wände. Dicke Gesteinsbrocken fal- 
len von der Decke. 


Wimmernd sinken die Frauen und 
Mädchen in die Knie. Unbewegt wie 
eine Statue ragt die Gestalt des 
Pfarrers in ihrer Mitte auf. 


Neue Bomben heulen herunter. 
Neue Einschläge lassen die gequälten 
Menschen tiefer und tiefer zusammen- 
sinken, bis ihre Köpfe fast den Boden 
berühren. 


Da breitet der Pfarrer die Arme aus, 


richtet den Kopf nach oben und 
spricht langsam und deutlich das 
Vaterunser... 


Die Russinnen verstehen die Worte 
nicht. Aber sie wissen, was sie be- 
deuten. Noch näher rutschen sie auf 
den Knien heran, drängen sich unter 
die segnend ausgebreiteten Arme. 


Und zaghaft erst, dann lauter und 
lauter sprechen sie auf russisch das 
Gebet mit. Sie beten, bis der Lärm der 
Explosionen aus ihren Ohren ver- 
bannt ist... 


So jäh, wie der Angriff begonnen 
hat, so jäh endet er auch. Fast 
schmerzhaft ist die Stille, die herein- 
bricht. 

Die Russinnen nehmen den deut- 
schen Pfarrer in die Mitte und drän- 
gen sich mit ihm nach draußen. Das In- 
ferno liegt hinter ihnen. Aber vor 
ihnen tut sich eine andere, eine neue 
Hölle auf: die Flammenhölle der bren- 
nenden Stadt Essen. 


Peter Kleu hängt die Kamera um 
den Hals und legt die Armbinde 
an, deren Aufschrift ihn als „Amt- 
lichen Bildberichterstatter Nr. 69' aus- 
weist. Für ihn beginnt die Arbeit. 

Immer wieder muß der Fotograf um- 
kehren vor den Feuerwänden, die sei- 
nen Weg versperren. In der Essener 
Innenstadt, in der er jede Straße und 
fast jedes Haus kennt, verirrt er sich 
mehrmals. 

Alles sieht anders aus im gespen- 
stischen Lodern und Prasseln der Flam- 
men. Wo Peter Kleu sich auch hin- 
wendet, überall brennt es. Dazwischen 
die tiefen Krater der großen Spreng- 


bomben. Gespenstische Schuttberge, 
wo vor einer Stunde noch Häuser 
standen. 


Das Geschäftsviertel der Stadt rings 
um die Limbecker Straße ist ein einzi- 
ges Feuermeer. 

Im Alfrediviertel an der Synagoge 
glüht der Feuersturm die Reihen der 
Wohnhäuser aus. 

Die Grillostraße mit dem Straßen- 
bahndepot bietet den gleichen furcht- 
baren Anblick. 

Im Stadtviertel Segeroth ist weit 
und breit kein unversehrtes Haus. 


Als die Bombenangriffe a 
die Krupp-Stadt Essen immer 
ärtere Formen annahmen, 
rden Kinder, Frauen und 
änner, die nicht mehr in 
“der Rüstungsindustrie arbeiten Pr” Wa 
- konnten, vom Güterbahnhof”” 
- Essen-Rüttenscheid aus eva- 
_ kuiert. Manche Transporte 
führten die Menschen nach 
Schlesien. Von dort mußten 
sie wieder nach Westen flüch- 
ten, als die Russen gegen 
ie Reichsgrenze anstürmten. 
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Luftaufklärung über dem zerstörten Essen am 8. März 1943, drei Tage nach dem schweren Angriff auf die Stadt. Und immer noch 


ging die Luftoffensive gegen Deutschlands Waffenschmiede weiter. Am Ende des 
Krieges waren in Essen 87 000 Wohnungen total zerstört und 77000 Wohnungen schwer 
beschädigt. 272 Luftangriffe der Anglo-Amerikaner forderten fast 7000 Todesopfer. 
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Wie 
Deutschlands 
Städte 
starben... 


Überall irren Menschen umher. Sie 
rufen die Namen ihrer Angehörigen, 
sie versuchen zu retten, was nicht 
mehr zu retten ist. 


® 
£179 


Erst als am nächsten Tag die Sonne 
blaß vom rauchverhangenen Himmel 
scheint, läßt sich ein Überblick über 
das schreckliche Ausmaß der Vernich- 
tung gewinnen. 


Der Stadtkern von Essen ist aus- 
radiert. 


Ringsum gähnen kilometerweit rau- 
chende Trümmerfelder. 


Aber das genügt dem britischen 
Bomberkommando noch nicht. In den 
nächsten vier Monaten schlägt es noch 
fünfmal zu. 


Nach dem letzten Angriff am 
26. Juli 1943 ist die Stadt Essen auch 
auf Luftaufnahmen kaum noch zu er- 
kennen. 


Siebzehntausend Häuser sind völlig 
zerstört oder so schwer beschädigt, daß 
sie unbewohnbar sind. 


Die Zahl der Obdachlosen geht in 
die Hunderttausende. 5 


Auch die Krupp-Werke sind bei den 
Angriffen schwer mitgenommen wor- 
den. Der britische Luftfahrtminister, 
Sir Archibald Sinclair, behauptet, daß 
„der schwerste Schlag gegen die deut- 
sche Kriegswirtschaft seit Beginn der 
Bomberoffensive‘ geführt worden ist. 


Doch die Produktion von Kriegs- 
material aller Art sinkt in Deutsch- 
land nicht. 


Entgegen allen optimistischen Pro- 
phezeiungen der Anhänger des gna- 
denlosen Bombenkrieges steigt die 
Produktionskurve der Industrie sogar 
während der monatelangen Bomber- 
schlacht über der Ruhr steil an. 


Selbst in den Ruinen der Krupp- 
werke geht die Produktion weiter. Aus 
dem weitläufigen Fabrikgelände inmit- 
ten der Stadt rollen schon nach kurzer 
Pause wieder Waffen- und Material- 
transporte an die Fronten. 


Auch als die Fabrikanlagen nach 
einem Jahr so zertrümmert sind, daß 
die Arbeit praktisch eingestellt wer- 
den muß, sinkt die Krupp-Produktion 
nur unerheblich. 


Denn längst schon sind die wichtig- 
sten Werke von Essen ins Innere des 
Reichs verlagert worden. 


Längst schon hat Essen den größten 
Teil seiner Bedeutung für die 
Rüstungsindustrie eingebüßt. Die 
Stadt lenkt nur noch wie ein giganti- 
scher Köder die Aufmerksamkeit des 
Bomberkommandos von anderen, in- 
zwischen wichtigeren Zielen ab. 


Die „Schlacht über der Ruhr‘, die 
der deutschen Industrie den Todes- 
stoß versetzen sollte, kann weder die 
Waffenproduktion lähmen noch die 
Arbeiter zum Massenstreik veran- 
lassen. 


Die Produktion steigt, und die 
Arbeiter, die ihre letzte Habe ver- 
loren haben, schuften wie noch nie. 


Die „Schlacht über der Ruhr” ist ein 
Fehlschlag. Aber niemand in den ver- 
antwortlichen Positionen in England 
zieht die Konsequenz daraus. 





Wer an das schöne Köln am Rhein, 
an Lebensfreude denkt — 

der schließe eine Zahl mit ein, 

die Frühlingsfrische schenkt ! 






Der Bomberkrieg nimmt an Härte 
und Grausamkeit nur noch zu. 


RTEEIIEETE RENTE EN 
im nächsten Heft: 


Hannover soll vernichtet 
werden - Die Amerikaner 
führen den ersten Schlag - 
Ein englischer Großangriff 
geht schief 





“ Burghard von Reznicek: 





Geflüster 


Neues ganz kurz: 


® Die Frostaufbrüche auf den Straßen 
setzen in diesem Winter durch den un- 
gewöhnlichen Wärmeeinbruch bereits 
einen Monat früher als sonst ein. In den 
davon betroffenen Gebieten: bei dem 
Eifelort Blankenheim, bei Bad Mer- 
gentheim, Walldürn, Blaufelden, Pforz- 
heim, Biberach und Würzburg, wurden 
bereits Gewichts- und Geschwindig- 
keitsbegrenzungen angeordnet. Die 
ADAC-Geschäftsstellen erteilen wei- 
tere Auskünfte. 


® In Luxemburg wird jeder Autofahrer, 
den die Polizei in betrunkenem Zustand 
am Lenkrad erwischt, verhaftet und 
mindestens zehn Tage in Haft ge- 
nommen. Unabhängig davon, ob er 
gegen die Verkehrsvorschriften ver- 
stoßen hat oder nicht. 


® Das Karmann-Ghia-Coupe des Volks- 
wagens 1500 wird in wenigen Monaten 
mit einem Schiebedach ausgerüstet, das 
elektrisch geöffnet und geschlossen 
werden kann. 


Besuch bei Bosch: 


Nebelscheinwerfer 
auf dem Prüfstand 


Bei vielen Autofahrern ist der Wert 
von Nebelscheinwerfern noch immer 
umstritten. Um aus erster Hand zu ar- 
fahren, wie wichtig Nebelscheinwerfer 
sind, hat die NEUE Jllustrierte die Firmo 
Robert Bosch in Stuttgart aufgesucht, 
die seit vielen Jahren mit großem Erfolg 
be u auf diesem Gebiet 
eistet. 





Delikatesse 
aus Frankreich 


„Noch nie haben wir einen neuen 
Wagen so großen Zerreißproben un- 
terworfen wie den Simca 1000”, sagte 
Generaldirektor Pigozzi von der fran- 
zösischen Simca Aktiengesellschaft, als 
er in Frankfurt sein Lieblingskind vor- 
stellte. „Allein 50 Wagen wurden tag- 
aus und tagein über Zehntausende von 
Kilometern von Pariser Taxifahrern er- 
probt. Und auch auf Geländefahrten 
(oben) haben wir dem neuen Modell 
zugemutet, was man einem Auto über- 
haupt zumuten kann.” 


Monsieur Pigozzi ist Optimist. Er ist 
überzeugt, mit dem Simca 1000 ganz 
groß au dem Kleinwagenmarkt einzu- 
steigen. Nicht umsonst bekam das neue 


Modell den anspruchsvollen Beinamen 
„Wagen für Europa”. 

Und der Optimismus ist tatsächlich auch 
gerechtfertigt. Denn der viertürige, mit 
einem wassergekühlten Motor von 
45 PS ausgestattete Wagen kostet nur 
5245 Mark. Dabei hat er eine fünffach 
gelagerte Kurbelwelle, ein vollsynchro- 
nisiertes Vierganggetriebe und — was 
besonders die Fahrer in den Groß- 
städten schätzen werden — einen 
Wendekreis von nur 9,0 Metern. 


Nachhilfe für Kaltstart 


Wie der Mensch braucht auch der Mo- 
tor eines Autos eine bestimmte „Be- 
triebstemperatur“, um störungsfrei funk- 
tionieren zu können. Das ist besonders 
im Winter wichtig. 

Eigentlich kann ein Motor nicht richtig 
arbeiten, solange er kalt ist. Daß er 





trotzdem läuft, verdanken wir vielen 
kleinen technischen Einfällen der Kon- 
strukteure, mit denen sie den Motor 
regelrecht überlisten. Aber auch die 
Kraft- und Schmierstoffspezialisten 
haben einen großen Anteil daran. 


Der Motor kann die im Winter notwen- 
dige Betriebstemperatur nicht im Leer- 
lauf erreichen. Er muß vielmehr arbei- 
ten, um warm zu werden. Deshalb soll 
man nach dem Starten losfahren, so- 
bald der Motor ohne Stottern läuft. 
Dabei ist es zweckmäßig, den kleinen 
Gang einzulegen und mit Halbgas 
anzufahren. 


Da beim Start mit einem unterkühlten 
Motor an das DI besonders große An- 
forderungen gestellt werden, ist recht- 
zer ger Orwochuel dringend erforder- 





Für alle Fälle... 








Ein hundert Meter langer, völlig dunk- 
ler Scheinwerfer-Meßtunnel von sechs 
Meter Breite und Höhe, der „Licht- 
kanal”, ist das Prüffeld. Als optische 
Meßhilfen sind am Rand des Meß- 
tunnels Kilometersteine aufgestellt. 
Rote Schlußleuchten in der Mitte des 
Tunnels deuten Fahrzeuge an. Die 
Schlußlichter haben verschiedene Hel- 
ligkeitsgrade. 

Wir verfolgen die Demonstration aus 
einer Glaskanzel, an deren Vorder- 
front ganze Batterien von Scheinwer- 
fern montiert sind. 


Im Lichtkanal werden jetzt Nebelrohre 
aufgedreht. Ein gespenstischer Anblick, 
wie plötzlich dichte Nebelschwaden 
den Tunnel füllen. Die roten Schluß- 
leuchten in der Mitte des Lichtkanals 
sind nicht mehr zu sehen. Und von den 
Kilometersteinen ist nur noch der erste 
undeutlich zu erkennen, obwohl ein 
Weitsicht-Scheinwerfer voll eingeschal- 
tet ist. Aber er kann den Nebel nicht 
durchdringen, sondern hellt nur die 


vorderste Schicht blendend auf. 
Nun werden Nebelscheinwerfer ein- 
geschaltet. 


Da sie, wie beim Auto, 


ERSTEN 


tiefer angebracht und ihre Lichtbündel 
mehr zum Boden geneigt sind, sind 
jetzt mehrere Ki ometersteine zu 
sehen ..... bis in eine Entfernung von 
etwa 30 Metern. Auch die Aufschrift 
ist gut zu lesen. Der Unterschied 
spricht Bände... 

„Und wie viele Wagen sind in West- 
deutschland mit Nebelscheinwerfern 
ausgestattet?” wollen wir noch wissen. 
„Rund 28 Prozent”, lautet die Antwort. 
„Aber in letzter Zeit erkennen immer 
mehr Autofahrer, daß Nebelschein- 
werfer unerläßlich sind.” 
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„Jetzt bin ich endlich glücklich... 


sagte Charlie Chaplin zu Frederick Sands. 
Der 72jährige Schauspieler wird im Mai zum zehnten Mal Vater 
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or einigen Tagen habe ich die 
Familie Chaplin in Vevey am 
Genfer See besucht. Und dort 
stieß ich mit Chaplin vor dem 
Kamin im Salon auf eine glückliche 
Zukunft an. 


„Ja, die Zukunft“, meinte Chaplin. 
„Sie wissen ja, daß es demnächst bei 
uns wieder Familienzuwachs gibt.“ 


Bei diesen Worten klopfte er mir 
freundschaftlich auf die Schulter, lachte 
herzlich und sagte: „Und das in mei- 
nem Alter, eigentlich sollte ih mich 
schämen...“ 


Gleich darauf war Chaplin wieder 
ernst. Er fuhr fort: „Platz genug haben 
wir hier im Haus, und ich liebe Kinder 
über alles. Je mehr, desto besser.“ 


In diesem Augenblick betrat Chap- 
lins vierte Frau, die 37jährige Oona 
O'Neill zusammen mit ihrer ältesten 
Tochter, der 16jährigen Geraldine, 
den Salon. Chaplin warf seiner Frau 
einen verliebten Blick zu und erklärte 
mir: „Wenn Oona ein Kind erwartet, 
sieht sie immer ganz besonders schön 
aus. 





ap hoffen. dee es ein n Jinge sein wird, 


Bei diesen Worten errötete Oona, 
die bisher sieben Kinder zur Welt ge- 
bracht hat. Das jüngste ist knapp zwei 
Jahre alt. 

Geraldine meinte aber ganz un- 
befangen: „Hoffentlich wird es diesmal 
ein Junge. Wir sind schon fünf Mäd- 
chen, und ich finde, daß das genügt.” 

Darauf erklärte ihre Mutter Oona: 
„Das werden wir ja im Mai ganz ge- 
nau wissen." 

„Auf jeden Fall wollen wir jetzt 
darauf anstoßen, daß Geraldines 
Wunsch in Erfüllung geht‘, mischte 
sich Chaplin wieder ins Gespräch und 
füllte die Sektgläser nach. 

Das Kind, das im Mai zur Welt 
kommt, wird Chaplins zehntes Kind 
sein. Aus seiner zweiten Ehe hatte er 
bereits zwei erwachsene Söhne, als er 
1944 die damals 18jährige Oona 
heiratete. Der Schauspieler selbst war 
damals 54 Jahre alt, genauso alt wie 
Oonas Vater, der bekannte amerika- 
nische Dramatiker Eugene O’Neill. 

Nachdem wir unsere Gläser auf 
eine glückliche Geburt im Mai geleert 
hatten, umarmte Chaplin seine Frau, 





sagte ihr, daß jedes neue Jahr an 
ihrer Seite das schönste seines Lebens 
sei, und führte mich dann in seine 
Bibliothek. 

„Zweiundsiebzigmal habe ich jetzt 
schon Neujahr erlebt“, sagte Chaplin, 
als er an seinem Schreibtisch Platz 
nahm. Auf der Tischplatte lagen vier 
dicke Aktendeckel. 

„Hier hab’ ich meine Vergangenheit 
zu Papier gebracht“, erklärte er mir. 
„Über eintausend Seiten. Ich bin froh, 
daß ich mit der Arbeit an meinen 
Memoiren nun fertig bin. Morgen 
schicke ich das Manuskript an meinen 
Verleger in London." 

Er verriet mir dann, daß er an sei- 
nen Lebenserinnerungen vier Jahre 
intensiv gearbeitet habe. Insgesamt hat 
er 250 000 Worte über seine manchmal 
umstrittene Vergangenheit nieder- 
geschrieben. 

„Ich habe alles erzählt und mich da- 
bei selbst nicht geschont‘, erklärte mir 
der Schauspieler. 

Und dann erfuhr ich: „Schon vor 
einem Jahr war das Manuskript zum 
Versand fertig. Genau wie heute. 
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Doch bevor ich es zur Post brachte, 
las ich es noch einmal von Anfang an 
durch... und war entsetzt. Ich war 
drauf und dran, das ganze Manuskript 
ins Feuer zu werfen.” 


„Waren Sie so unzufrieden mit 
Ihrer Arbeit?‘ wollte ich wissen. 


„Ich habe mich in meinem eigenen: 
Buch selbst überhaupt nicht wieder- 
erkannt. Ich hatte mich selbst als ver- 
bitterten Zyniker geschildert, wäh- 
rend ich in Wirklichkeit doch heute 
ein überaus glücklicher Mensch bin.” 


Chaplin fuhr sich mit der Hand über 
sein weißes Haar und sprach nach- 
denklich weiter: „Wahrscheinlich war 
ich tatsächlich zynisch und verbittert, 
als ich anfing, meine Memoiren zu 
schreiben. Doch das hat sich gründlich 
geändert. Ich bin heute viel milder 
in der Beurteilung anderer Menschen 
und sehe mich auch selbst in einem 
anderen Licht.” 

Chaplin stand auf und ging in der 
Bibliothek auf und ab, wobei er fort- 
fuhr: „Und aus diesem Grunde habe 
ich das ganze Buch noch einmal umge- 
schrieben, habe die häufig ungerechte 


Verbitterung herausgenommen, die 
Dinge zurechtgerückt. Das hat ein 
ganzes Jahr in Anspruch genommen. 
Daran können Sie ermessen, wieviel 
Verbitterung zuerst in meinem Manu- 
skript enthalten war.” 


Der Komödiant deutete jetzt mit dem 
Zeigefinger auf die Aktendeckel mit 
den Manuskripten und sagte: „Ich habe 
meine ganze Energie auf meine 
Memoiren verwandt. Sie sind sehr lang 
geworden, weil ich so außerordentlich 
viel zu erzählen hatte." 


Im achten Jahrzehnt seines Lebens 
also hat Chaplin das Glück und 
die Ausgeglichenheit gefunden, zum 
erstenmal... Eine lange Epoche sei- 
nes Lebens wurde von der Melan- 
cholie beherrscht, von der Schwermut 
des großen Clowns. Später war er 
verbittertt, wegen der vielen An- 
griffe, denen er ausgesetzt war. 
Dadurch wurde Charlie, der Komiker, 
zu einem Zyniker. 


Aber heute lacht der Weißhaarige 
öfter, als er es jemals vorher getan 
hat. Und seine Bewegungen sind 
noch so elastisch wie die eines jungen 
Mannes. 


Er erklärte mir: „Ich genieße das 
Leben heute mehr als jemals vorher. 
Und ich bin endlich glücklich.“ 

Er ist so aktiv wie je und arbeitet 
noch immer hart. Aber über alldem 
steht die Tatsache, daß er jetzt end- 
lich in seiner vierten Ehe glücklich 
geworden ist. 


„Sich zur Ruhe setzen wäre für mich 
die Hölle”, sagte er zu mir. „Ich 
habe es einmal vor acht Jahren ver- 
sucht. Das untätige Herumsitzen hätte 
mich fast getötet, so daß ich schon 
nach einem Jahr wieder angefangen 
habe zu arbeiten." 


Als 50jähriger hatte Chaplin drei 
gesceiterte Ehen hinter sich. Damals 
war er fest davon überzeugt, nicht für 
die Ehe geschaffen zu sein. 


Vier Jahre später heiratete er 
Oona, und ganz Hollywood war 
davon überzeugt, daß auch diese 
Ehe nur eine Episode in Chaplins 
Leben sein würde. Seitdem sind acht- 
zehn Jahre vergangen. Und Chap- 
lins vierte Ehe ist mit jedem Jahr, 
mit jedem Kind glücklicher geworden. 


Ein großes Wunder ... vor allem 
für Charlie Chaplin selbst. 


Das Geheimnis seines Eheglücks 
liegt in der einfachen Tatsache, daß 
Oona eine Frau ist, die vollkommen 
zu Chaplin paßt. Der Schauspieler 
erklärte das selbst so: „Sie weiß 
eben, wie man mich behandeln muß. 
Und Oona ist zu alledem eine ganz 
echte Frau..." 


In seinen Memoiren spricht Chap- 
lin ausführlich von seinen ersten drei 
Ehen und von den Frauen, denen das 
Herz seinetwegen brach. Ich habe 
einige Seiten seines Manuskripts ge- 
lesen und bin erstaunt über den Frei- 
mut, mit dem Chaplin über seine Ver- 
gangenheit spricht. 

Und es ist ganz sicher, daß er mit 
seinen Memoiren ein neues Ver- 
mögen verdienen wird. 

Viel Geld... Zauberworte in Chap- 
lins Ohren, denn er hat bis heute 
nicht vergessen, wie bitter es ist, arm 
zu sein. Als junger Mensch ist er 
lange genug arm gewesen. 

Es freut ihn, daß mehrere große 
Verleger ihm bereits einige hundert- 
tausend Mark für seine Memoiren ge- 
boten haben, bevor noch überhaupt 
eine Seite gedruckt worden ist. 

Sein Vermögen "wird heute auf 
etwa 60 Millionen Mark geschätzt. 
Aber er scheint noch immer nicht da- 
von überzeugt zu sein, daß das ge- 
nug ist. a 
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Fahrer mit 





beschäftigung ? 
Einekerngesunde „Neben- 
beschäftigung’” für den 
Autofahrer ist die Nerven- 
PN pflege. Man pflegt 
seine Nerven, wenn 
man während der 
Fahrt Dr. Buer’s 
Reinleeithin kaut. 


„Nebenbeschäftigung?” — Ist 
das nicht eigentlich eine Haupt- 
sache: immer wieder den 
Nerven helfen -immer wieder 
die Spannkraft erhöhen — 
immer wieder die Schlaffähig- 
keit steigern... 

Besonders wichtig: Dr. Buer’s 
Reinlecithin wird durch die 
Speichelfermente, also den Kau- 
prozeß, aufgeschlossen und 
bietet reine Cholin /Colamin- 
Lecithine reichlich und eiweiß- 
frei an. 


Dr Buers o ) 
Reinlecithin 


kernig — kraftvoll — konzentriert 


jedesmal 
1 g reines 
Lecithin 


LEIIZE 
LEUTEN 
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Diese eleganten und prak- 


tischen Bänder für Herren- 


oder Damenuhren er- 4 /} 

holten Sie in den iv 

Foachgeschöften. nr 
A), 


Ein Schmuck von 


dezentem Glanz und 
Offfeliggelgutelieititen 
; der seiner Trägerin 
eine persönliche Note 
verleiht. 
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Roman einer Frau 
die nicht 
vergessen konnte 
Von 

Cornelius Bruck 


APPARTEMENT 


onika schwang sich von der 
Coudh, auf die sie der Fabrikant 
Karl-Heinz Bette gedrückt hatte. 
Sie strich ihr Kleid glatt und 
wollte mit blutübergossenem Gesicht 
das Zimmer verlassen. Doch die Party- 
gäste versperrten ihr den Weg. 

Eine üppige Blondine baute sich mit 
zornfunkelnden Augen vor Monika auf. 

„So ist's richtig, anderen Frauen die 
Männer wegnehmen...“ rief sie mit 
überschnappender Stimme. „Zuerst 
versuchte esdas schwarzhaarige Luder, 
die Siebel... und nun kommen Sie 
blondes Gift! Ein zweites Mal laß ich 
mir aber Karl-Anton nicht wieder aus- 
spannen... Wenn Sie nicht sofort ver- 
schwinden, dann passiert ein Unglück.” 
Drohend hob sie die geballten Hände. 

Nur mit Mühe gelang es Monika, 
sich eine Gasse zu bahnen und auf die 
Diele zu kommen. 

Die junge Frau riß die Wohnungstür 
auf, stolperte in den Hausflur und 
flüchtete die Treppe zu ihrer Woh- 
nung hinauf. 


Geschrei und Gelächter folgten ihr. 


Konrad Umbac hörte den Lärm. Er 
war vor wenigen Minuten nach Hause 
gekommen. Jetzt blickte er durch den 
Spion an seiner Wohnungstür. 

Er sah Monika Buchner aufgelöst aus 
der Tür des Fabrikanten Bette stürzen. 
Ihre Haare waren zerzaust, das Kleid 
verrutscht. 


Dann verschwand die junge Frau aus 
seinem Blickfeld. Dafür erschien eine 
ordinäre Blondine auf der Schwelle 
der Wohnungstür des Fabrikanten. 
Drohend schüttelte sie die Faust hin- 
ter Monika her und stieß wütende 
Flüce aus... 


Konrad Umbach wandte sich vom 
Türspion ab. 

Es stimmte also, was ihm die an- 
onyme Anruferin gestern am Telefon zu 
beweisen versuchte: Monika Buchner 
hatte sih in ein Techtelmechtel mit 
Karl-Anton Bette eingelassen... und 
war jetzt augenscheinlich von einer 
eifersüchtigen Rivalin verjagt worden. 

Natürlich war bei Monika keine 
Liebe im Spiel... dachte er. Aber in 
ihrer Besessenheit, den Mörder Axel 





Monika Buchner jagt einen Mörder: 
ihren früheren Mann Axel Benthien. 
Seinetwegen mußte sie vier Jahre un- 
schuldig im Zuchthaus sitzen. In einem 
mondänen Appartement-Haus in Mün- 
chen hofft die junge Frau eine Spur des 
flüchtigen Täters zu finden. Einige Mie- 
ter scheinen mit ihm verbündet zu sein. 
Besonders der junge Filmarchitekt Kon- 
rad Umbach macht sich verdächtig. 
Aber auch seine ehemalige Freundin, 
die schwarzhaarige Ruth Siebel. Da das 
Mädchen jetzt bei dem Fabrikanten 
Bette wohnt, sucht Monika ihn eines 
Abends auf, um mehr über Ruth zu er- 
fahren. Doch Beite versteht ihre Ab- 
sicht völlig falsch. Er bedrängt die 
junge Frau in unzweideutiger Weise... 


Benthien zu fangen, schien ihr jedes 
Mittel recht zu sein. 

Wie hatte Monika Buchner vor we- 
nigen Wochen auf ihrer gemeinsamen 
Autofahrt zu ihm gesagt: „Ich wäre 
imstande, viele Dinge auf mich zu 
nehmen, wenn ich damit meinem Ziel 
auch nur einen einzigen Schritt näher- 
kommen würde.“ 

Jetzt erst wußte Umbacd, wie ernst 
ihre Worte gemeint gewesen waren. 
Dabei hatte er gehofft, er könnte Mo- 
nika mehr sein, als nur ein Mittel zum 
Zweck... 

* 


Langsam tastete sich Ruth Siebel in 
die Wirklichkeit zurück. Ganz allmäh- 
lih nur nahm sie die Dämmerung 
ihres abgedunkelten Krankenzimmers 
wahr. Die Stille, die lautlos huschen- 
den Schatten der Schwestern... 

Was war geschehen? 

Ruth versuchte nachzudenken. Es 
dauerte lange, ehe die Erinnerung 
wenigstens bruchstücweise zurüc- 
kehrte. 

Es hatte einen Streit mit Konrad 
Umbach auf nächtlicher Straße ge- 
geben. Und dann? Was war dann pas- 
siert? 

Ruth fragte die Schwestern, den 
Arzt. Man bedeutete ihr, daß sie nicht 
sprehen dürfe, noch nicht. „Eine 
kleine Gehirnerschütterung. Keine 
Sorge, die Sache ist nicht schlimm..." 

Dann sah sie Blumen auf dem Nacht- 
tisch. Rote Rosen. Daneben ein Strauß 
weißen Flieders. 

Am dritten Tag griff Ruth nach den 
beigefügten Grußkärtchen, entzifferte 
sie mühsam. Freundliche, herzliche 
Grüße von Dr. Jutta Probst, der Ärztin 
aus dem Appartement-Haus, und von 
Monika Buchner... 

Ausgerechnet Monika Buchner 
schickte ihr Blumen? Jene Frau, die 
sie im Auftrag Axel Benthiens 
beobachten sollte? Des Mannes, der 
sich jetzt Alfredo Bardini nannte, weil 
er von der Polizei gesucht wurde... 

Einmal glaubte Ruth, Frau Dr. Jutta 
Probst an ihrem Bett stehen zu sehen. 
Sie glaubte, die Ärztin mit einer 
Schwester tuscheln zu hören. Und sie 
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glaubte, die wispernde Antwort der 
Pflegerin zu hören: „Natürlich hat sie 
manchmal im Fieber-Delirium gespro- 
chen, Frau Doktor. Es war lauter un- 
verständliches Zeug. Haben Sie einen 
besonderen Grund für Ihre Frage?“ 


Ruth vernahm noch ein hastiges 
„Nein, nein...‘ der Ärztin, dann trieb 
sie schon wieder in einer gewichts- 
losen Dämmerung dahin. 


Als sie wieder erwachte, dachte Ruth 
an Bette... Sie vermißte einen Gruß 
von ihm. Hatte er sie durchschaut? 
Hatte er bemerkt, daß ihre Gefühle 
ihm gegenüber nur gespielt gewesen 
waren? Wollte er deshalb nichts mehr 
von ihr wissen? 


In den nächsten Tagen erfuhr Ruth 
in groben Umrissen, was geschehen 
war. 


Der Fabrikant Karl-Anton Bette 
hatte sie mit seinem Wagen angefah- 
ren... und hüllte sich weiter in Schwei- 
gen. Lag es an seinem schlechten Ge- 
wissen? Oder saß er in Untersuchungs- 
haft? 


Doch wenn Bette die Schuld an dem 
Unfall trug, sollte er wenigstens die 
Krankenhauskosten bezahlen. Sie war 
ja in keiner Krankenkasse. 


Aber es gab noch brennendere Sor- 
gen. Wo war Axel Benthien? Wie war 
die Sache mit seinen beiden ver- 
schwundenen Koffern ausgegangen? 


Eines Tages vernahm Ruth Siebel 
eine scharfe Auseinandersetzung vor 
der Tür ihres Krankenzimmers. 

„Ich kann Sie nicht hereinlassen, 
Herr Kriminalsekretär”, hörte die Pa- 
tientin den Arzt sagen. „Im jetzigen 
Stadium wäre jede Aufregung Gift 
für sie...“ 

Ruth lauschte mit angehaltenem 
Atem, doch die Stimmen entfernten 
sich. 

Als die Schwester ihr eine Stunde 
später das Fieber maß, machte sie ein 
bedenkliches Gesicht... 

Aber bald war auc die Fieberkrise 
überwunden. Ruth Siebel fühlte sich 
von Tag zu Tag besser. 

Und dann erschien die Hausmeiste- 
rin Therese Armbruster an ihrem Bett. 


HAUS 


Sie hatte sich nicht abweisen lassen. 
„Ih habe einige wichtige Dinge mit 
Fräulein Siebel zu besprechen‘, hatte 
sie der Oberschwester erklärt. „Ich 
bringe gute Nachrichten für die 
Kranke." ; 

Auf Zehenspitzen schlich sie schließ- 
lich zum Bett Ruth Siebels und ließ 
sih mit einem katzenfreundlichen 
Lächeln auf einem Stuhl daneben nie- 
der. 

Ruth drückte sich tiefer in die Kis- 
sen. Der Anblick des dicken, selbst- 
zufriedenen Gesichtes der Hausmeiste- 
rin bereitete ihr Unbehagen... 

Die Hausmeisterin lächelte aufmun- 
ternd. „Ich bin nur gekommen, um Sie 
zu beruhigen, Fräulein Siebel“, sagte 
sie. „Ihre Sachen sind bei mir in 
guter Obhut. Herr Bette hat sie mir 
in Verwahrung gegeben..." 

Die Kranke richtete sich impulsiv 
auf. „Was sagen Sie da?“ rief sie 
wütend. „Erst fährt mich der Kerl zu- 
schanden, und dann setzt er mich vor 
die Tür? Warten Sie nur, wenn ich 
erst wieder auf den Beinen bin..." 

„Herr Bette hat schon sein Fett 
weg“, winkte die Hausmeisterin ab. 
„Der hat viel Ärger mit der Polizei. 
Schließlich hat er ja nicht nur, voll wie 
eine Haubitze, am Steuer gesessen. Er 
ist sogar ohne Führerschein gefahren.” 

Therese Armbruster lächelte genüß- 
lih. „Noch weniger möchte ich in der 
Haut von Herrn Umbach stecken... Bei 
dem geht die Kriminalpolizei ein und 
aus“, log sie unbekümmert. 

„Die Kriminalpolizei?“ 

„Na ja, Sie haben doc sicherlich 
inzwischen Anzeige gegen Umbach er- 
stattet‘, sagte die Hausmeisterin. 
„Wegen versuchten Mordes oder wie 
sich das nennt... Mich wundert nur, 
daß man den Umbach noc nicht ein- 
gelocht hat." 

Das Mädchen blickte ıhre Besuche- 
rin verblüfft an. „Umbac... ein Mör- 
der? Wie meinen Sie das?" 

Therese Armbruster lehnte sich vor 
und gab ihrer Stimme einen vertrau- 
lihen Klang. „Der Polizei hab’ ich 
natürlich noch nichts davon gesagt, 
weil ich erst mit Ihnen sprechen 
wollte. Ih hab‘ eine hundertprozen- 


tige Zeugin für Sie... Die Frau hat 
alles mit angesehen und mit angehört.“ 

Ruth erwiderte: „Was will denn die 
Frau gesehen haben?“ 

„Na, wie der Umbac Sie brutal vor 
den Wagen von Bette gestoßen hat‘, 
antwortete die Hausmeisterin. 

Einen Augenblick lang war es still 
im Krankenzimmer. 

Ruth Siebel ließ sich in die Kissen 
zurücksinken und schloß die Augen. 

Ihr fielen die letzten Augenblicke 
des Streits mit Konrad Umbach wieder 
ein. Die Scheinwerfer von Bettes Wa- 
gen, die gierig nach ihr griffen... 

Umbac hatte sie zwingen wollen, 
mit ihm zur Polizei zu gehen. Und sie 
hatte sich gewehrt, hatte sich losgeris- 
sen, war dem Wagen Bettes entgegen- 
gestürzt... 

Oder hatte Umbach sie wirklich 
vor das Fahrzeug gestoßen? 

Sie wußte es nicht, und plötzlich war 
es ihr auch gleichgültig, ob es so oder 
anders gewesen war. 

Die Hausmeisterin hatte ihr jeden- 
falls mit ihrem Geschwätz eine neue 
Waffe gegen Umbac in die Hand ge- 
geben... 

„Erzählen Sie genau, was die Frau 
gesehen hat”, sagte Ruth zu Therese 
Armbruster. 

Und die Hausmeisterin berichtete 
eifrig. Sie verdrehte die Aussagen der 
Portiersfrau vom Haus nebenan und 
bog deren Worte so zurect, bis sie 
in ihr niederträchtiges Konzept paßten: 
Konrad Umbac hatte versucht, Ruth 
Siebel zu töten... 

„Hat Ihre Nachbarin wirklich alles 
mit angesehen?" fragte Ruth lauernd. 

Die Hausmeisterin nickte: „Selbst- 
verständlich. Sie hat doch Ihre Hilfe- 
rufe gehört, als er Sie einige Minuten 
vorher übers Geländer in die Isar 
werfen wollte... Sie wissen das doch 
auch selbst, nicht wahr?“ 

„Natürlich“, erwiderte die Kranke, 
und jetzt war sie wirklich überzeugt 
davon. „Ich habe nur noch keine An- 
zeige erstattet, weil ich mir die Auf- 
regung mit der Polizei ersparen 
wollte. Aber aufgeschoben ist nicht 
aufgehoben ..." 














Sie können sich 
keine Schmerzen 
leisten! 





Quälen Sie sich nicht mit Alltagsschmerzen ... 
Die moderne Wissenschaft hat AQUIT3 entwickelt. 
Es hilft Ihnen wieder frisch und leistungsfähig zu sein. 


Der Wissenschaft ist ein weiterer Fortschritt gelungen: 
die Entdeckung des Anti-Schmerzwirkstoffes Rp 27. 
Eine Kombination dieses erprobten Wirkstoffes 

mit anderen bewährten Heilmitteln — das ist AQUIT 3 
mit seiner spezifischen Wirkungsweise: 


schnell — ohne verzögerten Wirkungseintritt! 


Mit AQUITS3 wird der Anti-Schmerzwirkstoff Rp 27 
sofort intensiv wirksam. Der Kreislauf bringt ihn an 
den Schmerzpunkt heran, wo er seine lindernde, 
heilungsfördernde, schmerzlösende Kraft entfaltet. 


zuverlässig — schmerzlindernd und entzündungs- 
hemmend zugleich! 


Schmerzen haben eine tiefere Ursache. Oft istes eine 
Entzündung. In AQUIT3 bekämpft der Anti-Schmerz- 
wirkstoff Rp 27 gleichzeitig Schmerz und Entzündung. 


anhaltend — durch verlängerte Wirkungsdauer! 


Der Anti-Schmerzwirkstoff Rp 27 in AQUIT3 
ist für viele Stunden im Körper wirksam. 
Er macht AQUIT3 auch besonders magenverträglich! 


AQUIT 3 bewährt gegen Kopfschmerzen, Migräne, 
Zahnschmerzen, bei Grippe, Rheuma, Nerven- 
schmerzen, Frauenbeschwerden, Wetterfühligkeit, 
Beschwerden nach Alkohol- oder Nikotingenuß. 


dreifach wirksam 
gegen Schmerzen! 


pay 


Erhältlich in allen Apotheken 
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Da haben wir’s: 
Zugluft — schon spürt man 
wieder sein Rheuma! 
Aber — 


da haben wir ihn: 


den guten Geist des Hau- 
ses, den echten Klosterfrau 
Melissengeist! 
Unverdünnt auf den 
schmerzenden Stellen ver- 
rieben, lindert er rasch 
spürbar Rheuma, Hexen- 
schuß und Muskelkater! 
Nutzen Sie ihn bei Alltags- 
beschwerden von KOPF, 
HERZ, MAGEN, NERVEN 
stets nach Gebrauchsan- 
weisung! 


In ihm stecken - 
hochwirksam 
erschlossen - 
unversiegbare 
Heilkräfte der Natur. 


Kloft e 
} 


Baby braucht 


DENTINOX 


damit dieersten Zähnchen schmerz- 
frei kommen — seit über 30 Jahren 
millionenfach erprobt und bewährt. 


BABYNOS 


für gute 

Verdauung 

schützt vor 

Blähungs- 

beschwerden 

und sorgt für ungestörten Schlaf — 
ein rein pflanzliches Produkt, des- 
sen gute Wirksamkeit und Un- 
schädlichkeit immer wieder bestä- 


tigt wird. 
DAUMEX 


entwöhnt vom Fingerlutschen und 
Nägelbeißen und verhindert damit 
Kiefermißbildungen und Zahnstel- 
lungveränderungen als Folgen des 
Lutschens. 


In Apotheken 
(Piste BIdeYetat-1) 
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APPARTEMENT: 
HAUS 








Therese Armbruster nickte und ver- 
ließ wenig später mit einem zufriede- 
nen Lächeln das Krankenzimmer. 


* 


„Wie reizend von Ihnen, sich nach 
dem Befinden meines Jungen zu er- 
kundigen, Frau Doktor”, sagte Monika 
Buchner herzlich. „Leider darf ich ihn 
noch nicht mit nach Hause nehmen... 
Wollen Sie nicht einen Augenblick 
hereinkommen?" 

Die Ärztin Jutta Probst nickte wort- 
los. Während sie der jungen Frau ins 
Wohnzimmer folgte, irtten ihre 
Augen umher. 

Auf dem Schreibsekretär entdeckte 
sie einen ungeordneten Haufen 
Schriftstücke. 

„Habe ich Sie etwa gerade in der 
Arbeit gestört, Frau Buchner?“ fragte 
die Ärztin. 

„Nein, keineswegs.“ Hastig raffte 
Monika die Blätter zusammen und 
legte sie in ein Schubfach. „Darf ich 
Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“ 

Dann saßen sie einander gegen- 
über. Das Gespräch plätscherte unver- 
bindlich dahin. Immer wieder tasteten 
die Blicke der Ärztin durch den Raum, 
als suche sie etwas. 

„Sie machen einen abgespannten 
Eindruck“, meinte Monika. 

Mit einer fahrigen Geste fuhr Jutta 
Probst sich über die Stirn. „Die viele 
Arbeit...‘ murmelte sie. „Ich bin zur 
Zeit wirklich überlastet.“ 

„Können Sie sich denn nicht mehr 
Ruhe in Ihrem Haus am Starnberger 
See gönnen?“ fragte Monika unbefan- 
gen. 

Die Ärztin hob den Kopf. Argwohn 
stand plötzlich in ihren Augen. 

„Mein Haus in Starnberg... ja ge- 
wiß...“ Jutta Probst zögerte und 
zwang sich dann zu einem gewinnen- 
den Lächeln: „Hätten Sie nicht Lust, 
mich dort einmal zu besuchen, Frau 
Buchner? Wir könnten uns zusammen 
einen netten Abend machen.“ 

„Gern. Monika war über dieses 
Angebot ehrlich erfreut. 

„Wollen wir gleich einen Termin 
ausmachen?“ fragte die Ärztin schnell. 
„Würde es Ihnen am kommenden 
Wochenende passen?" 

„Selbstverständlih.... wenn es mei- 
nem kleinen Michael bis dahin nicht 
etwa schlechter geht.“ 

Monika Buchner empfand grenzen- 
loses Vertrauen zu Dr. Jutta Probst. Ihr 
gegenüber würde sie sich gern aus- 
sprechen. Und sicherlich war ihr Ge- 
heimnis bei Jutta Probst in guten Hän- 
den. Vielleicht würde ihr die lebens- 
erfahrene Frau sogar diesen oder jenen 
Rat geben können... 

Die Ärztin aber dachte: Ich werde in 
Starnberg einen netten Abend mit 
Frau Buchner verbringen... und in- 
zwischen kann dieser unheimliche Bar- 
dini die Wohnung hier durchstö- 
bern. Und danach würde Bardini nicht 
nur aus ihrem Starnberger Haus, son- 
dern hoffentlich für immer aus ihrem 
Leben verschwinden... 

Die Ärztin war so sehr mit ihren 
Gedanken beschäftigt, daß sie heftig 
zusammenschrak, als das Telefon läu- 
tete. 

„Entschuldigen Sie mich bitte einen 
Augenblick“, sagte Monika, plötzlich 
ebenfalls sichtlich nervös. 

Sie nahm den Telefonhörer ab und 
meldete sich. Ihr Gesicht strahlte auf, 
als sie die Stimme ihres Anwalts 
hörte: „Dr. Sembritzki... sind Sie in 
München?" Ein kleiner Schatten lief 
über ihre Züge. „Sie rufen von Ham- 
burg aus an... Ja gewiß... das heißt, 
ich habe im Augenblick Besuch..." 
Mit einem Lächeln entschuldigte sich 
Monika bei der Ärztin. 

Jutta Probst erhob sich. „Ich möchte 
nicht länger stören, Frau Buchner. Wir 
telefonieren noch einmal wegen des 
Termins am Samstag. Bitte bemühen 
Sie sich nicht. Ich finde schon allein 
hinaus.“ 

Mit einem liebenswürdigen Kopf- 
nicken verließ sie das Zimmer, durch- 





schritt die Diele und blieb wie ange- 
wurzelt stehen. 

Die Schlüssel! 

Da steckten sie, im Schloß der Woh- 
nungstür. Wohnungssclüssel und 
Haustürschlüssel, an einem Ring... 

Konnte sie es wagen, sie an sich zu 
nehmen? 

Kaum. Monika Buchner würde ihr 
Fehlen bemerken, wenn sie die Woh- 
nung verließ. Der Verdacht mußte auf 
die Besucherin fallen... 

Doch dann bemerkte die Ärztin 
einen zweiten Schlüsselbund. Er hing 
an einem Brettchen neben der Garde- 
robe. 

Ohne lange zu überlegen, nahm Jutta 
Probst die Schlüssel vom Haken und 
ließ sie in der Tasche ihrer Kostüm- 
jacke verschwinden. 

Gleich darauf fiel die Tür hinter 
der Ärztin zu... 

„Wir können offen miteinander spre- 
chen, Dr. Sembritzki, ich bin jetzt 
allein“, sagte zur gleichen Zeit Monika 
Buchner in den Telefonhörer. 


Teppichwitz Nr. 868 


„Du hast den falschen erwischt — 
das ist gar nicht der »fliegende«!* 


„Wie weit sind Sie mit Ihren Nach- 
forschungen nah Ihrem früheren 
Mann?" fragte der Anwalt. 

„Ich verfolge mehrere Spuren. Einige 
Mieter hier im Haus haben mit dem 
Mörder in Verbindung gestanden 
oder tun es sogar noch. Leider ist ein 
Mädchen, das wahrsceinlih mehr 
weiß als alle anderen, nach einem... 
Unfall ins Krankenhaus eingeliefert 
worden.“ 

„Hat der Unfall etwas mit Ihren 
Nachforschungen zu tun?“ 

Für den Bruchteil einer Sekunde 
sah Monika im Geist das jungenhaft 
offene Gesicht Konrad Umbachs vor 
sich. Sie zögerte, antwortete dann je- 
doc: „Vieles spricht dafür.“ 

Dr. Sembritzki schwieg einen Augen- 
blick. Dann fragte er: „Hat die Polizei 
sich schon bei Ihnen gemeldet?“ 

„Die Polizei? Wie kommen Sie dar- 
auf?“ 

„Bitte, beantworten Sie mir erst 
meine Frage." 

„Vor einigen Wochen war einmal 
ein Kriminalbeamter bei mir. Er hat 
sich nach meinem Wohnungsvorgänger 
Petropolus erkundigt. Das war alles.“ 

„Die Hamburger Kriminalpolizei hat 
sich heute mit mir in Verbindung ge- 


setzt. Ich sollte einige Wertsachen 
identifizieren, die vielleiht im Fall 
Axel Benthien eine Rolle spielen... 
Zunächst hat man sich allerdings nach 
Ihnen erkundigt. Die betreffende 
Dienststelle schien noch nicht darüber 
informiert zu sein, daß Sie nach dem 
Mordprozeß einen neuen Namen an- 
genommen haben." 

„Um was für Wertsachen handelt es 
sich denn?" fragte Monika. 

„Ich habe die Liste vor mir liegen. 
Da ist zuerst einmal ein Zigaretten- 
etui mit der Widmung: »Meinem ge- 
liebten Axel zur Hochzeit von seiner 
Monika ...«“ 

„Ein goldenes Etui mit eingelegten 
Edelsteinen?“ unterbrach Monika den 
Anwalt erregt. 

„Ja, genauso. Ferner ein Siegel- 
ring mit den Initialen A.B. Dann gol- 
dene Manschettenknöpfe mit den glei- 
chen Buchstaben...“ 

Monika Buchner spürte eine 
Schwäce in den Knien. „Wo sind die 
Sachen gefunden worden?" rief sie 
atemlos in den Telefonhörer. 

„Die Polizei wollte mir nicht sagen, 
wo und bei wem man die Schmuc- 
stücke sichergestellt hat. Ein Beamter 
wollte nur wissen, ob es sich um Dinge 
aus dem Besitz Axel Benthiens handeln 
könnte." 

„Es sind alles Sachen, die ich ihm 
damals geschenkt habe", antwortete 
Monika. „Können Sie nicht heraus- 
bekommen, bei wem man sie gefun- 
den hat?“ 

„Ich fürchte, das wird schwierig 
sein.“ 

Rechtsanwalt Dr. Sembritzki machte 
eine kleine Pause und sagte dann: 
„Vielleicht gäbe es einen Weg..." 

„Welchen?“ fragte sie hastig. 

„Wenn Sie sich entschließen könn- 
ten, mit der Polizei zusammenzuarbei- 
ten, gnädige Frau. Ihr Kenntnis geben 
von dem, was Sie bisher herausgefun- 
den haben...“ 

Doch Monika erwiderte schroff: 
„Das kommt nicht in Frage! Ich habe 
kein Vertrauen mehr zu der Polizei. 
Wenn ihre Nachforschungen besser 
gewesen wären, hätte sie schon gleich 
den wahren Täter entlarvt. Dann hätte 
ich nicht statt Axel Benthien hinter 
Zuchthausmauern zu vegetieren brau- 
chen...“ 

„Haben Sie eigentlich einmal daran 
gedacht, daß Sie mich als Anwalt in 
einen bösen Gewissenskonflikt brin- 
gen? Daß ich verpflichtet wäre, die Po- 
lizei über die Ergebnisse Ihrer jetzi- 
gen Nachforschungen zu informieren?“ 

„Soll das heißen, daß Sie mir in 
den Rücken fallen wollen?“ erwiderte 
Monika aufgebracht. 

„Ich muß Sie nur pflichtgemäß dar- 
auf aufmerksam machen, daß ich als 
Ihr Anwalt...“ 

„Und ich glaubte, Sie wären mir 
mehr als nur ein juristischer Bei- 
stand“, schnitt sie ihm das Wort ab. 
„Ich glaubte, Sie wären mir auch ein 
guter Freund. Oder hat sich das ge- 
ändert, seit ich neulich Ihren Heirats- 
antrag abgelehnt habe?" 

Eine Weile blieb es stumm in der 
Leitung. 

Monika Buchner spürte, daß sie zu 
weit gegangen war. Dr. Sembritzki 
hatte auch in den dunkelsten Tagen 
immer zu ihr gehalten. Sie durfte ihm 
vertrauen. Es war unsinnig, ihn so zu 
kränken. 

„Bitte, entschuldigen Sie..." sagte 
sie schnell. Ihre Stimme klang hilflos 
und resigniert. 

Der Anwalt erwiderte versöhnlich: 
„Ich glaube, es ist nötig, daß ich ein- 
mal nach München komme, um alles 
mit Ihnen durchzusprechen. Ich werde 
nachher gleih im Terminkalender 
nachschauen, wann es sich am besten 
machen läßt.‘ 

Dr. Sembritzki hatte Widerspruch er- 
wartet, Bedenken, Ausflüchte. 

Doh Monika erwiderte: „Ab- 
gemacht. Kommen Sie, bitte, recht 
bald...“ 

Es klang fast wie ein Hilferuf. 

Nachdenklich legte der Anwalt den 
Telefonhörer auf. Monika brauchte ihn, 
und vielleicht nicht nur als Anwalt... 


= 


„Bis jetzt hat nur eine einzige Per- 
son die Ruth Siebel im Krankenhaus 
besucht“, berichtete Kriminalsekretär 
Danninger seinem Vorgesetzten, dem 
Kriminalobermeister Huber, „und zwar 


die Portierfrau des Appartement-Hauses 
Stegheimer Straße 17, Therese Arm- 
bruster... Wahrsceinlich hat's nur 
den üblichen Haustratsch gegeben.“ 

„Wir brauchen Tatsachen”, knurrte 
Huber. 

„Tatsache ist, daß die Siebel über- 
haupt nicht in dem Appartement-Haus 
gemeldet ist. Und dort ist sie aus 
einer Wohnung in die andere gewan- 
dert: von Konrad Umbach zu Karl- 
Anton Bette“, sagte Danninger und 
grinste, 

„Was ist mit Umbach?“ 

„Keine Vorstrafen, guter Leumund. 
Völlig harmlos... bis auf sein sonder- 
bares Verhalten, als ich ihm neulich 
auf den Zahn fühlte." 

„Viele harmlose Menschen beneh- 
men sich sonderbar, wenn Polizei bei 
ihnen aufkreuzt..." 

„Und was ist mit Bette?” 

„War ziemlich angeheitert, als ich 
ihn antraf. Sein vierter Unfall, nach 
dem dritten war ihm der Führerschein 
abgenommen worden. Diesmal wird's 


ihn teuer zu stehen kommen... Die 
Siebel hat er übrigens auf die Straße 
gesetzt." 

„Warum? 


„Bette pflegt sehr schnell seine 
Freundinnen zu wechseln.” 

„Aber doch nicht gerade, wenn er 
sie krankenhausreif gefahren hat.“ 
Huber blinzelte nachdenklich. 

„Wollen wir uns nicht endlich diese 
Ruth Siebel vorknöpfen?" fragte Dan- 
ninger. „Sie ist jetzt vernehmungs- 
fähig.‘ 

Doch Huber winkte entschieden ab. 
„Nein... Ich hab’ immer noch die 
Hoffnung, daß dieser mysteriöse Bar- 
dini eines Tages in ihrem Kranken- 
zimmer auftaucht. Schließlih wird er 
wissen wollen, was aus seinem Ge- 
päck geworden ist.“ 

„Vielleicht hat die Siebel ihn längst 
heimlich gewarnt.“ 

„Sie werden's erleben, Danninger: 
Bardini kommt... Ich hab's im Ge- 
fühl.‘ 

„Schön... und wenn er sich trotz- 
dem nicht meldet?“ 

„Dann wissen wir wenigstens, daß 
er mit großer Sicherheit in der Mord- 
affäre Axel Benthien drinhängt“, er- 
widerte Kriminalobermeister Huber. 


* 


Axel Benthien alias Alfredo Bardini 
zeigte sich nicht im Krankenhaus, ob- 
wohl er nicht nur von der Kriminal- 
polizei, sondern auch von Ruth Siebel 
sehnlichst erwartet wurde. 

Jedesmal, wenn die Tür sich öff- 
nete, erwartete das schwarzhaarige 
Mädchen sein Erscheinen. 

Warum ließ er ihr nicht wenigstens 
eine Nachriht zukommen? Steckte 
etwa eine andere Frau dahinter? 

Ruths Züge verkrampften sich, als 
sie sich vorstellte, daß ihr Geliebter 
vielleicht gerade in diesem Augenblick 
in den Armen einer anderen lag. Sie 
spürte dabei einen tödlichen Haß in 
sich aufsteigen, der ihr fast den Atem 
nahm... 

Plötzlich klopfte es an der Tür. 

Kam Axel endlich? 

Es war Monika Buchner... Angst- 
voll und feindselig zugleich starrte 
Ruth der Besucherin entgegen. 

Die junge Frau brachte ihr Obst, 
Konfekt, Zeitschriften. Mit freund- 
lichen Worten fragte sie nach ihrem 
Befinden. 

Doch das Mädchen war auf der Hut. 
„Sie sind sicherlich nicht aus reiner 
Menschenfreundlichkeit gekommen, 
Frau Buchner”, sagte sie mißtrauisch. 

„Natürlich nicht nur deshalb“, ge- 
stand Monika lächelnd. „Ich habe ein 
paar Fragen, die Sie mir vielleicht be- 
antworten können.“ 

„Was sind das für Fragen?“ 

„Es handelt sich um Vorgänge, die 
sich vor etwa einem Jahr in der Woh- 
nung von Herrn Umbach abgespielt 
haben..." 

Ruth tat, als müsse sie sich besin- 
nen. „Meinen Sie etwa die dunkle Ge- 
schichte mit diesem Mörder?“ 

Mit Genugtuung stellte das Mäd- 
chen fest, daß Monika Buchner zu- 
sammengezuckt war. Kühl fuhr sie 
fort: „Ich weiß zwar nicht, was Sie das 
angeht, Frau Buchner, aber ich hab’ 
nichts zu verbergen. Uımbach hat mich 
damals in eine üble Affäre hinein- 
gezerrt. Wochenlang gab er einem Ver- 
brecher in seiner Wohnung Unter- 
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Bal Pare - der Weinbrand mit den 

5 Sternen - wird aus Destillaten 

edler Weine in Deutschland hergestellt. 
Die Deutsche Bal Pare GmbH und Cie 
garantiert für die gleichbleibende 
Qualität dieses echten Markenartikels. 
1/1 Flasche DM 10.50 

Alleinvertrieb durch: 

H.C. König, Markenvertrieb. 


nach der man im alten Rom die Güte edler Getränke beurteilte: 
Prüfe die Farbe (color), den Duft (odor) und den Geschmack 
(sapor). Für Bal Pare, diesen wundervollen Weinbrand, gilt 
auch heute noch das gleiche klassische Rezept. Seine gold- 
schimmernde Farbe, sein im Glas aufblühender Duft und 
die sanfte Glut seines Geschmacks überzeugen den Kenner. 





ist es, wenn Sie sım erst 
im 225 -seitigen Foto- 
Katalog informieren, be- 


vor Sie sich zum Kauf 
entschließen: 268 gün- 
ni Angebote (!/s An- 
lung - 10 Raten - 5 


Tate zur Ansicht - Tausch) 
für M Film- und Kinoapparate. 
Schreiben Sie gleich eine Postkarte an: 


Photo (Sıhaja 


ABT.52 MUNCHEN 22 


ERROTEN 


Unsicherheit, Lampenfieber, Angst, Jugend- 
sünden, Schüchternheit, Hemmungen, Kon- 


zentrations- und Gedächtnisschwäche, Min- 


derwertigkeitsgefühle, Depressionen, Kon- 
taktschwierigkeiten, üble Angewohnheiten 
usw. könn. restl. beseitigt werd. Spezialist 
seit 35 Jahren! Tausende Empfehl. Diskret 
verschl. Prosp. u. Aufkl. geg. 50 Pf Rückporto 


Exp. clan Abt. NJ LEON HARDT 
München 13 Schließfach 130 


nur an etwas Kesanders Wertvolles enkesi 

Vertrauen Sie einem Spezialunternehmen, das bereits eine ee 
Erfahrung hat. Fordern Sie unverbindiich unsere neue Möbelkollektion 
1962 (Großbildangebot einschl. Originalstoffmuster mit über 1000 Wohn- 
beispielen) an. 

Überprüfen Sie 900 Urteile, wie der Kunde über unsere Möbel spricht. 
Nur Beweise überzeugen. 

Seit Jahren halten wir diese Preise: 

Für DM 6,25 Wochenrate kompl. 15tlg. Schlafzimmer 
Für DM 6,75 Wochenrate kompl. 8tig. Wohnzimmer 
Für DM 5,— Wochenrate kompl. 11tig. Kücheneinrichtg. 
Ohne vorherige Anzahlung mit schriftl. Garantie Lieferg. 
frei Haus. Fachm. Aufstellg. in Ihrer Wohnung durch un- %. 

sere Tischler. Vorbild. Kundendienst. 

MOBEL-BECKER KG. - STEINHEIM/WESTF. - Abt. 1170 Seit 1928 


DM 750,— 
DM 798, — 
DM 595, - 


Das neue Sonderangebot 8 


Die günstige Gelegenheit für Sie. 
Eine Kostbarkeit, aber nicht teuer. 
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.so hieß die goldene Regel, 








Komm mir bitte erw 


nicht zu nahe! \ € 





Wo Menschenansammlungen sind, wie ın Buros 
Verkehrsmitteln, Kinos, Theatern und Schulen, kann 
man den Hustenden nicht ausweichen. Wenn Sie 
sich gegen Ansteckung wirksam schützen wollen, 
dann besorgen Sie sich in der Apotheke oder 
Drogerie die „Echten Sodener Mineral-Postillen“. 


Lassen Sie stündlich eine Pastille langsam ım 
Munde zergehen. Das ist ein wirksamer An- 
steckungsschutz. Die Salze der milden Bad Sodener 
Heilquellen in Verbindung mit dem neuen, sl 
aktiven, desinfizierenden Wirkstoff „W—4” 

den eine biologische Schutzschicht gegen Fl =, 
Bakterien, sie lindern und heilen. a” 


Södener. 


Mineral-Pastillen _ _..) 








SCHEN 


| Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus 
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Sport-Pralinen 


Fräulein Schiedsrichter. Studentin- 
nen der pädagogischen Hochschule 
in Hannover haben den ersten 
Fußballkursus für junge Lehre- 
rinnen absolviert. Sie sind alle 
sehr stolz und sagen: „Mit der 
Trillerpfeife können wir uns bei 
den Schuljungen viel mehr Respekt 
verschaffen als mit Strafarbeiten.” 


2 


„Geh’n Sie mit der Konjunktur .. .” 
Der englische Berufs-Fußballspieler 
Jimmy Hill hat sich seit Jahren mit 
Erfolg dafür eingesetzt, daß seine 
Kollegen von der britischen Ober- 
liga besser bezahlt werden. Jetzt 
ist er noch einen Schritt weiter- 
gegangen. Jimmy hat eine Agentur 
eröffnet, die Sportler für Reklame- 
zwecke an zahlungskräftige Fir- 


Letzter Ausweg 


Unerwartete Einlagen gab es zum Vergnügen der Zuschauer beim Box- 
kampf des Belgischen Meisters Jean Renard gegen den aus Westindien 
stammenden holländischen Champion Ray Sugar in Brüssel. Nachdem für 
Sugar trotz Haltens und Klammerns ein vorzeitiges Ende des Kampfes un- 
abwendbar schien, lud er sich seinen Gegner einfach auf die Schulter und 
marschierte mit ihm durch den Ring. Haushoher Punktsieger: Jean Renard. 


men vermittelt. Der Torjäger Danny 
Blanchflower zum Beispiel erscheint 
bereits auf Fernseh-Bildschirmen 
mit Seifenschaum im Gesicht. Der 
ebenso berühmte Bobby Charlton 
ist in Zeitungsanzeigen als glück- 
licher Zigarettenraucher zu sehen. 
Sich selbst hat Jimmy an eine 
große Brauerei vermittelt. 
+ 

Vater ist der Beste. Die dreißig- 
jährige Hausfrau Mary Brown aus 
Leicester will zu den Olympischen 
Spielen in Tokio durch Europa 
und Asien mit einem kleinen Bus 
fahren. Sie hat bereits vierzehn 
Mitfahrer für das Unternehmen 
gewonnen. Ihr Mann ist allerdings 
nicht darunter. Er muß zu Hause 
bleiben und für die Kinder sorgen. 








Dan und 
die schnellen Damen 


Der von dem Internationalen 
Leichtathletik-Verband gesperrte 
Schwede Dan Waern bestritt als 
Berufsläufer in Stockholm ein 
ungewöhnliches Rennen. Er lief 
egen eine Staffel von sechsSchü- 
erinnen über 1000 Meter (Bild). 
Sein Sieg war nur hauchdünn. 
Dans Zeit betrug 2:52,2 Minuten. 
1957 hatte er über die gleiche 
Distanz mit 2:17,8 einen neuen 
Weltrekord aufgestellt. Die Zu- 
schauer pfiffen Dan Waern aus. 


Kleingeld zieht nicht. „Muß ich 
alter Mann für ein paar Pfennige 
in den Ring klettern?” fragte 
Boxweltmeister Archie Moore in 
Montreal, als er gegen Bob 
Cleroux boxen sollte und nur ein 
paar hundert Zuschauer erschie- 
nen waren. Archie packte die 
Boxhandschuhe gar nicht erst 
aus, sondern fuhr wieder nach 
Hause. Er hatte vergessen, eine 
feste Gage vertraglich zu ver- 
einbaren und sich nur an den 
Einnahmen prozentual betei- 
ligen lassen. Einem Prozeß 
wegen Vertragsbruchs sieht er 
gelassen entgegen. 


* 


44 Mann und ein Ball. In dem 
südafrikanischen Ort Pieter- 
maritzburg waren irrtümlich zwei 
Fußballspiele zur selben Stunde 
auf demselben Platz angesetzt 
worden. Als die vier Mannschaf- 
ten, zwei Schiedsrichter und vier 
Linienrichter zugleich aufkreuz- 
ten, einigte man sich, ausnahms- 
weise einmal mit zwei Mann- 
schaften zu je zweiundzwanzig 
Mann und mit zwei Schiedsrich- 
tern zu spielen. Es gab eine 
Mordsgaudi. Das Spiel endete 
mit 22:17 Toren. In jedem Tor 
stand übrigens nur ein Torwart. 
Die beiden anderen spielten als 
Stürmer mit. 
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schlupf, ließ mich sogar noch für den 
Kerl sorgen... und rückte erst sehr 
viel später mit der Wahrheit heraus. 
Weshalb? Nur um mich mitschuldig zu 
machen, um mich zu zwingen, bei ihm 
zu bleiben..." 

Monika suchte in den hübschen 
Zügen des Mädchens nach einer Spur 
von Arglist, von Verstellung. Doch 
Ruth gab sich keine Blöße. Ihre Em- 
pörung schien echt zu sein. 

„Das Gemeinste war natürlich die 
Sache mit meinem Unfall..." sagte 
Ruth und stockte plötzlich, als fiele es 
ihr schwer, weiterzusprechen. 

„Wieso?" fragte Monika scheinbar 
arglos. Alles krampfte sich in ihr zu- 
sammen bei dem Gedanken, daß sich 
ihr böser Verdacht gegen Umbach be- 
stätigen könnte... 

Ruth fuhr sich mit der Hand über 
das Gesicht. Dann flüsterte sie: „Um- 
bach wollte mich aus dem Wege räu- 
men, weil ich zuviel von seiner Freund- 
schaft mit diesem Benthien weiß." 

Monika saß regungslos, wie gelähmt. 
Der Gedanke war ungeheuerlich: Um- 
bach hatte an Ruth Siebel einen Mord- 
versuch begangen. Er war ein Kom- 
plice Axel Benthiens... 

„Was sagt denn die Polizei dazu?“ 
fragte die junge Frau schließlich. 

Für einen winzigen Augenblick war 
ein unsicheres Flackern in den Augen 
des Mädchens, als es erwiderte: „Ich 
bin noch gar nicht gefragt worden. 
Aber warten Sie nur, wenn ich hier 
erst herauskomme..., dann packe ich 
aus.” 

„Weiß Herr Bette von den Umstän- 
den Ihres Unfalls?“ 

Ruth machte eine abfällige Geste. 
„Der Kerl hat mir den La'ıfpaß ge- 
geben. Wahrscheinlich stecki er mit 
Umbac unter einer Decke. Oder er 
will sih um die Krankenhauskosten 
drücken...” 

Plötzlich überwältige Ruth die 
Trostlosigkeit ihrer Lage. Weinerlich 
brach es aus ihr hervor: „Ich weiß 
überhaupt nicht, was aus mir werden 
soll... Ih bin nicht versichert, ich 
hab’ keinen Pfennig Geld. Wenn man 
mich in ein paar Tagen aus dem Kran- 
kenhaus entläßt, steh’ ich buchstäblich 
auf der Straße..." 

„Sie werden sicher schnell jemand 
finden, der Ihnen über die ersten 
Schwierigkeiten weghilft“, versuchte 
Monika zu trösten. 

„Das ist leicht gesagt, wenn man 
wie Sie ein Dach über dem Kopf hat‘, 
erwiderte Ruth resigniert. 

Plötzlich hatte Monika eine Idee. 
Ein Plan, unausgegoren noch, aber 
verwegen und verlockend zugleich: 
Dieses Mädchen war ein ideales Druck- 
mittel gegen Umbach... Mit Ruths 
Hilfe konnte man den jungen Film- 
architekten zwingen, endlich Farbe zu 
bekennen und zu sagen, wo Axel 
Benthien sich verborgen hielt... 

Monika blickte die Kranke an und 
lächelte: „Machen Sie sich keine Sor- 
gen, Fräulein Siebel. Ich übernehme 
die Krankenhauskosten. Außerdem 
bitte ich Sie, so lange mein Hausgast 
zu sein, bis Sie wieder ganz auf den 
Beinen sind.“ 

Ruth starrte ihre Besucherin un- 
gläubig an. Mißtrauen war in ihren 
Augen. „Warum tun Sie das, Frau 
Buchner?“ 

„Weil wir beide von Konrad Um- 
bach schändlich hinters Licht geführt 
worden sind... Ersparen Sie mir 
Einzelheiten, vielleicht werden Sie 
mich später einmal verstehen.” Sie 
seufzte und fuhr dann fort: „Aller- 
dings muß ich zwei Bedingungen stel- 
len. 

„Welche?“ j 

„Niemand darf erfahren, daß Sie bei 
mir wohnen.“ 

„Abgemacht.“ 

„Zweitens dürfen Sie der Polizei vor- 
läufig noch nichts davon sagen, daß 
Konrad Umbach Sie vor Bettes Wagen 
gestoßen hat..." 

„Weshalb denn nicht?" fragte das 
Mädchen. 


Doch Monika ging nicht auf ihre 
Frage ein. „Sie erklären einfach, Ihr 
Gedächtnis ließe Sie im Stich. Nach 
Gehirnerschütterungen klingt das 
nicht unglaubwürdig.“ 

Ruth Siebel dachte nach. Monika 
Buchner, die gefährlichste Feindin 
Axel Benthiens, machte sie zu ihrer 
Bundesgenossin. Sie, Ruth Siebel, 
würde in ihrer Wohnung leben, 
würde sie auf Schritt und Tritt über- 
wachen, würde Axel über jeden Vor- 
gang auf dem laufenden halten kön- 
nen. Es war phantastisch ... 


„Sie sind sehr gut zu mir, Frau 
Buchner‘, sagte Ruth Siebel und 
streckte Monika die Hand hin, bevor 
ihre Besucherin das Zimmer verließ. 

Haßerfüllt blickte das Mädchen 
Monika Buchner nac. Ihr Geliebter 
Axel Benthien sollte zufrieden mit 
ihr sein... 

* 


Die Bauten für den Film „Vasco da 
Gama' waren fertig. Über das Wo- 
chenende konnte der Arcitekt Kon- 
rad Umbach sich eine Atempause 
gönnen. Er wollte sie dazu benutzen, 
Ordnung in seine verfahrene private 
Situation zu bringen. Oder es wenig- 
stens versuchen... 


Als er am Freitag spätabends das 
Atelier verlassen wollte, lief er dem 
Produzenten über den Weg. 


„Packen Sie Ihren Koffer, Umbach!“ 
rief der Produzent. „Morgen mittag 
geht's ab nach Lissabon... Sie sollen 
zusammen mit dem Regisseur noch 
ein paar dekorative Plätze für Außen- 
aufnahmen suchen.” 


„Und wie lange soll das dauern?" 
erkundigte sich Umbach mürrisch. 


„zehn bis vierzehn Tage... viel- 
leicht auch drei Wocen." 

„Ausgeschlossen, winkte Umbac 
ab. „Ich kann jetzt unter keinen Um- 
ständen aus München fort." 


„Warum denn nicht? Der Produ- 
zent lächelte plötzlich verstehend. 
„Handelt es sich um eine junge Dame, 
so nehmen Sie doch Ihre Angebetete 
mit in den sonnigen Süden.“ 


Umbach überlegte. Seine Phantasie 
zauberte ihm lockende Bilder vor: Mit 
Monika, der geliebten Frau, warme 
Sonnentage und träumerische Mond- 
nächte am Atlantik erleben, unter Pal- 
men am Strand... 


Doch dann rief er sich in die Wirk- 
lichkeit zurück. „Wenn sich die Reise 
um drei, vier Wocen verschieben 
läßt, könnte ich vielleicht auf Ihr 
freundliches Angebot zurückkommen‘, 
erwiderte er. 

Der Produzent verlor die Geduld. 
„Entweder Sie reisen morgen mittag, 
oder ich muß Ihren Vertreter schicken. 

„Das läßt sich leider nicht ändern‘, 
erwiderte Umbach fest und ließ den 
andern stehen ... 


Am nächsten Nachmittag war der 
junge Filmarchitekt auf dem Weg zum 
Krankenhaus. Er wollte Ruth Siebel 
noch einmal ins Gewissen reden, ihm 
endlich die Wahrheit über ihre Verbin- 
dung zu Axel Benthien zu sagen. 

Auf dem Flur fragte er eine junge 
Schwester nach dem Krankenzimmer 
seiner früheren Freundin. 


„Fräulein Siebel? Aber die ist doch 
gestern schon entlassen worden’, ant- 
wortete sie. „Eine Dame hat sie abge- 
holt und...” 

Eine ältere Pflegerin schob das 
junge Mädchen energisch beiseite. 
„Fräulein Siebel ist nicht mehr hier” 
sagte sie unfreundlich zu Umbach. 

„Und wer hat sie abgeholt?" 


„Wir kennen die Dame nicht“, er- 
widerte die Schwester. Sie wich sei- 
nem forschenden Blick aus. 


„Aber sicher können Sie mir sagen, 
wie die Dame aussah?“ fragte Konrad 
mit ruhiger Stimme. 

„Sie war groß und korpulent', sagte 
die Pflegerin. „Und jetzt müssen Sie 
mich entschuldigen...” 

Umbach macte auf dem Absatz 
kehrt und ließ die Pflegerin stehen, 
ohne seine Erregung zu zeigen. Offen- 
bar hatte sie ihn angelogen. 

Das Unbehagen saß ihm im Nacken. 
Weshalb hatte man ihn belogen? Be- 
klommen spürte Umbac, daß sich 
neues Unheil über ihm zusammen- 
braute. (Fortsetzung iolgt) 











Man hört es immer wieder: 


Eine Elektro-Rasur ohne Blett ist trotz 
all der Vorteile, die jedermann kennt, 
keine ganz ungetrübte Freude. Warum 
das so ist ? Dafür ein paar einfache Zahlen: 


Die Rechnung mit dem Bart 


Das männliche Barthaar wächst am Tag 
zwischen 0,3 und 0,4 mm. Nun muß 
aber selbst bei dem besten elektrischen 
Rasierapparat die Haut durch ein feines 
Schersieb von 0,1 bis 0,2 mm Stärke 
geschützt werden. Diese „Bartstrecke” 
kann also nıcht mit ausrasiert werden. Eine 
unbefriedigende Tatsache, wenn man be- 
denkt, daß schon 0,05 mm deutlich als 
Bartstoppel fühlbar und als Bartschatten 
sichtbar sind. 


Bruchteile von Millimetern 
entscheiden 
Wie entscheidend ist bei solcher Rech- 
nung der Blett-Vorzug: In Blett befindet 
sich ein patentierter Wirkstoff, der direkt 
auf den Barthaarmuskel wirkt. Durch 
ihn richtet sich das Barthaar so unge- 
wöhnlich hoch auf, daß Sie um 0,1 bis 
0,2 mm tiefer ausrasieren können. 


Durch Blett vollkommene 
Elektro-Rasur! 


Die Bruchteile von Millimetern, die Sie 
durch Blett gewinnen, sind genau die, 
die Ihnen zur vollkommenen Elektro- 
Rasur gefehlt haben. Deshalb sindSie auch 
durch Blett viel länger gut rasiert. 





Schon 


ein Versuch 


wird Sie 


überzeugen: 


leit-- 


hasur 


macht die Elektro-Rasur 
vollkommen! 


Schon für 90 Pf können Sie 
einen Versuch machen, um 
die überzeugende Wirkung 
von Blett kennenzulernen! 
KaufenSiezudiesemZweck 
die „Beweis-Packung” in 
Ihrem Fachgeschäft! 
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Spüren Sie, 
wie es kribbelt? 
Seien Sie auf der Hut, das 
wird eine Erkältung geben! 
Wennes im Rachenkitzelt, 
kratztoder gar schmerzt,sollten 
Siehandeln: 


CHINOSOL 


hilft Ihnen gegen Ansteckung 
und Erkältung! 


OÖ Aber rechtzeitig aus 
der Apotheke oder 
Drogerie besorgen 
und gleich mehrmals 
etellteseltigel-1 [7% 
DM -,80 - DM 1,55 










100g REINSILBER AUFLAGE 
RONEUS!IL ROSTEREI 













| BESTECKFABRIK 
us MERTENS SOLINGEN 


Ihr Herz bleibt jung 


kei Neo-Zirkulin 


schützen vor . 

r 
Herz und 
Kreislauf 


Apoth. u. Drogerien 






vewährte 


= e) KOSMETIK AUF WISSENSCHAFTLICHER GRUNDLAGE ——— 





Lesezirkel- 
Bezieher 


werden gebeten, Gutscheine 
oder Vordrucke aus Anzeigen 
nicht auszuschneiden, son- 
dern Bestellungen oder An- 
fragen durch Postkarten zu 


erledigen. Denken Sie daran, 
daß auch andere Leser das 
Recht haben, die NEUE Jllu- 


strierte 


unzerschnitten zu 
beziehen. 





Der 
nu 
Graupner : 


Es klingt phantastisch, ist aber wissenschaftlich gesichert : 
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eit ein paar Wochen fühlen sich 
die siebzig Näherinnen, die in dem 
Arbeitsraum einer Fabrik zusam- 
mensitzen, viel besser als vorher. 

Die Arbeit geht ihnen flotter von 
der Hand. Die Kopfschmerzen, unter 
denen früher einige der Mädchen und 
Frauen litten, sind verschwunden. 

Auch die häufigen Streitigkeiten 
haben aufgehört. Es sieht so aus, als 
habe sich das ganze „Betriebsklima“ 
zum Positiven verändert. 

Und genau das ist geschehen. 

Bei einer Renovierung des großen 
Raums hat man an der Decke recht- 
eckige Drahtgitter aufgehängt. Die 
Näherinnen wußten nicht wozu, und 
man sagte es ihnen zunächst auch 
nicht. 

Der Sinn dieser Montage an der 
Decke war, in dem Arbeitsraum eine 
künstliche Schönwetterlage zu erzeu- 
gen, gewissermaßen ein Gesundheits- 
wetter, wie man es auf Bergeshöhen 
oder an der See hat. 

Das Mittel für diese Klimaproduk- 
tion ist Elektrizität, und was sich da- 
bei abspielt, gehört zu den inter- 
essantesten umd biologisch noch weit- 
gehend unbekannten Vorgängen im 
menschlichen Körper. 

Die Medizin wird sich in Zukunft 
sehr viel mehr mit diesen Fragen be- 
schäftigen müssen. Denn wir wissen 
jetzt, daß unser Wohlbefinden und 
unsere Leistungsfähigkeit in hohem 
Maße von den elektrischen Vorgängen 
in der Luft abhängig sind. Bevor wir 
uns mit Einzelheiten beschäftigen, 
noch zwei interessante Beispiele aus 
der Praxis. 

In einem Schulneubau im Saargebiet 
wurden die Drahtgitter an den Decken 
der Klassenzimmer angebracht. Die 
Lehrer stellten bald darauf fest, daß 
die Schüler offensichtlih in „guter 
Form" waren und ihre Arbeit schnell 
und willig taten. Es gab auch weniger 
Krankmeldungen als vorher. 


GutWetter inderguten 


Und eine pharmazeutische Fabrik, 
die bei der Herstellung von Serum 
immer wieder Schwierigkeiten hatte, 
weil im Abfüllraum das Serum häufig 
verdarb, konnte erst durch Einbau der 
Gitter die Luft keimfrei machen. 

Mit diesen elektrisch geladenen 
Drahtgittern ist es dem Erfinder, dem 
Heidelberger Ingenieur Dr. Fritz Hahn, 
gelungen, ein künstlihes Klima zu 
schaffen, das man mit vollem Recht als 
Gesundheitsklima bezeichnen kann. 


* 


Hinter diesen praktischen Erfahrun- 
gen stecken exakte wissenschaftliche 
Untersuchungen, die vor allem die 
Bioklimatiker durchgeführt haben. 

Wir alle wissen ja, daß wir uns bei 
bestimmten Wetterlagen besonders 
wohl fühlen, bei anderen dagegen 
ausgesprochen schlecht. 

Meist werden die Beschwerden mit 
dem Föhn in Zusammenhang gebracht. 

Der Föhn ist ein warmer, trockener 
Fallwind, der vom Süden her vor 
allem über die Gebiete nahe der 
Alpen hinwegstreicht. 

Aber Föhnbeschwerden werden auh 
weit weg vom Gebirge beobachtet, in 
Gebieten, in denen der Föhn selbst 
gar nicht in Erscheinung tritt, wie im 
Rheintal, von Basel bis nach Frank- 
furt. Viele Menschen leiden auch beim 


Durchzug einer Wetterfront, beim 
Nahen eines Gewitters, bei einem 
Kaltwettereinbruch unter „Föhn- 
beschwerden". 


Auf der Suche nach den Ursachen 
hat man alle nur denkbaren Messun- 
gen der Meteorologen geprüft, die 
Temperatur, die Feuchtigkeit, den Luft- 
druck, die Windgeschwindigkeit. Keine 
dieser einzelnen Wetterwirkungen für 
sich kann für die Wetterbeschwerden 
verantwortlich gemacht werden. 

Aber dann hat man sich mit der 
Luftelektrizität befaßt, und dabei ent- 
deckte man interessante Zusammen- 
hänge. 


Keine Angst vor dem Föhn 
Gegen die 


gemacht. Ihre Helfer sind zwei Elektroden, die an Arm und 


olgen eines Wettersturzes hat sich die junge Dame immun 


Aus dem täglichen Umgang mit 
Elektro- und Radiogeräten kennt jeder 
Mensch die Bezeichnung für die beiden 
elektrischen Pole: negativ und posi- 
tiv. Zwischen beiden besteht eine 
elektrische Spannung, bei deren Aus- 
gleich wir die elektrische Energie in 
Form von Lichtquellen, Motorenener- 
gie, Bügeleisenwärme oder Radio- 
sendung erhalten. 

Der Erdball ist negativ geladen, die 
Luft dagegen positiv. So kommt es zu 
einem ständigen elektrischen Strom 
zwischen diesen beiden Polen. In die- 
sem Strom fließt ein Stoff mit, Ionen 
genannt. Das sind Teilchen von Mole- 
külen oder Atomen, die elektrisch ge- 
laden sind. 

Man hat nun festgestellt, daß bei 
einer Schönwetterlage, in welcher der 
Mensch sich wohl fühlt, ständig ein 
gleichmäßiger Strom — Gleichstrom — 
von der positiven Luft zur negativ 
geladenen Erde fließt. 

Wird nun diese Wetterlage durch 
Föhn, den Durchzug einer Wetterfront 
oder andere Bewegungen gestört, dann 
bedeutet das auch eine Beeinflussung 
des Gleichstroms. Er wird überlagert 
durch Wechselstrom, der von der Wet- 
terstörung ausgeht. Der Wechseistrom 
fließt nicht immer in der gleichen Rich- 
tung, sondern ändert diese Richtung 
mehrfach. Damit verändert er leider 
auch das Befinden vieler Menschen: Sie 
werden wetterkrank. 

Je mehr der Gleichstrom vom Wech- 
selstrom überlagert wird, um so un- 
günstiger ist der Einfluß. 

Das kann man verhältnismäßig ein- 
fach im Experiment nachweisen. 

Man kann nämlich den Gleichstrom 
und den Wechselstrom künstlich er- 
zeugen. Versuchspersonen werden in 
einen Raum gebracht, der vom wohl- 
tuenden Gleichstrom beherrscht wird. 
Unmerklich schaltet der Imgenieur 
dann auf Wechselstrom um. Zu ihrer 
Verblüffung fühlen die Besucher, wie 


berschenkel an- 


gelegt werden. Eine Batterie unter dem Kopfkissen speist die Elektroden. 


er 


sich Atemnot einstellt, Kopfschmerzen 
und ein allgemeines Unlustgefühl. 


Je weniger Ionen in der Luft sind, 
um so wohler fühlt sich der Mensch. 
In Höhenlagen werden 500 bis 1000 
Ionen, in der Ebene 1000 bis 5000 und 
in Städten 5000 bis 50000 Ionen im 
Kubikzentimeter gemessen. Diese Zahl 
kann sich in geschlossenen Räumen 
auf 100 000, in Arbeitsräumen mit vie- 
len Menschen auf 400000 Ionen im 
Kubikzentimeter erhöhen. 

In Tälern ist der Ionengehalt stets 
hoch, in anderen Gebieten, zum Bei- 
spiel in der Mark Brandenburg mit Ber- 
lin, sehr niedrig. Es ist ja bekannt, daß 
sich viele Menschen in der „Berliner 
Luft“ besonders wohl fühlen. 


Bei Messungen in Häusern hat sich 
herausgestellt, daß der Ionengehalt in 
Holzhäusern verhältnismäßig niedrig, 
in Eisenbetonbauten besonders hoch 
ist. 

Wenn man bedenkt, wie viele Men- 
schen in den großen Städten leben und 
wie viele in geschlossenen Räumen der 
modernen Eisenbetonbauten arbeiten, 
läßt sich ermessen, wie bedeutungsvoll 
die Untersuchungen über den lonen- 
gehalt sind. 

Die Störungen im luftelektrischen 
Feld, also in der elektrisch geladenen 
Atmosphäre, wirken auch hemmend 
auf den Stoffwechsel unseres Körpers. 

Jedes Lebewesen besteht ja aus 
einer großen Zahl von Molekülen, die 
in Ionen aufgespalten sind. Diese Auf- 
spaltung ist ein sehr wichtiger Teil 
aller Stoffwechselvorgänge. Wenn er 
gestört wird, ist auch der Stoffwechsel 
in den Zellen und Organen gehemmt. 

Der gleichmäßige Ionenstrom bei 
Schönwetterlage dagegen sorgt nach 
bisherigen Erfahrungen offensichtlich 
für eine Regelung dieser Vorgänge, es 
kommt zu einem Ionenaustausch zwi- 
schen Körper und Luft und damit zu 
einer Anregung des Stoffwechsels, 
einer Steigerung des Kreislaufs und, 





Stube 


wie nachgewiesen wurde, zu einer Er- 
höhung des Blutsauerstoffs. 


Der gleichmäßige Ionenstrom be- 
wirkt noch etwas: Die Ionen reiten ge- 
wissermäßen auf Staubteilchen oder 
Mikroben, also auf den kleinen un- 
sichtbaren Teilchen, die in der Luft 
herumschweben. Der elektrische Strom 
führt sie zusammen mit Staub, Ge- 
ruchspartikeln und Bakterien auf die 
Gitter zu. 


Und damit wırd die Luft von solchen 
Teilchen gereinigt. 


Man hat solche Einrichtungen auch 
mit Erfolg in Restaurants angebracht. 


Neuerdings sind auch Krankenhäu- 
ser damit ausgestattet worden, nach- 
dem ärztliche Beobachtungen die völ- 
lige Unschädlichkeit der Drahtgitter 
bestätigt haben. Für die unzähligen 
Menschen, die stark unter Wetter- 
beschwerden leiden, wurde ein kleines 
Gerät „zumHausgebrauch“ konstruiert. 
Es besteht aus zwei Elektroden, die vor 
dem Anlegen an den Oberarm und den 
Oberschenkel angefeuchtet werden. 
Die beiden Elektroden sind durch 
Drähte mit einer Batterie verbunden, 
die unter dem Kopfkissen Platz findet. 


Die Benutzung dieses Gerätes und 
der Aufenthalt in Räumen mit den 
Drahtgittern an der Decke schützen 
nicht nur momentan gegen die elektri- 
schen Unbilden des Wetters. Ihr Ge- 
brauch wirkt auch vorbeugend. 


Nach einiger Zeit ist nämlich der 
menschliche Organismus derart „aufge- 
laden“, daß er auch ohne diese Schutz- 
maßnahmen immun gegen die Störun- 
gen ist. 





Im nächsten Heft: 


Die süße Gefahr 





„in Hochform“ 
‚beim Unterricht. 


Elektrisch geladene Drahtgitter 
an den Decken der Klassenzim- 
mer einer Schule im Saargebiet 
(Bild) schalten ge etter- 
einflüsse auf die üler aus. 











Vier Geschwister 


Einigkeit macht stark ... und der segensreiche Löffel! 


Fein, wie die so einträchtig miteinander schneeschieben und 

.sich nasse Füße holen. Doch ihre Mutti wird morgen kein 
Lazarett zu versorgen haben. Man sieht esihnen an: die präch- 
tigen Vier sind kerngesund. Vitamine machen sie widerstands- 


kräftig und geben ihnen diese fröhliche ER — 





TETRA 
VITOL 


Die aufbauenden Vitamine A+D, die den guten alten Leber- 
tran so wertvoll macken. und die abwehrkräftigen Vitamine 
Bı + C, die genauso lebenswichtig sind - diese 4 Vitamine sind 
darin in standardisierten Mengen enthalten. 


Der segensreiche Löffel 
einmal morgens - 
einmal abends 


Auch in der Schweiz, in Italien und Belgien erhältlich 


TETRA VITOL 


die Flasche mit 
dem Kinderreigen 


gibt frische Farben 
und blanke Augen 


macht stark 
und widerstandskräftig 


und die Kinder 
fühlen sich pudelwohl 


und die Eltern 
sind sorgenfrei 


Originalflasche 200 g DM 3,40 : Doppelflasche 400 g DM 5,75 - Fünffachflasche 1000 g DM 11,75 










nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme - ein 
Märchen für die Frau.” Auch namhafte Filmstars 
in USA äußern sich begeistert über die auffallen- 
de Kiauverschönerung durch HORMOCENTA. | 
27 » Frauenärzte bestätigen die erstaun- 
liche Glättung und Straffung der 
| Haut. Gesichts-, Stirn- und Halsfal- ; 
‘ ten verschwinden — der Teint wird 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff-Komponente, 
ist also hautfertigl Sie ersparen dadurch jede Nachfettungs-Creme. 


Für jede Haut ds Spezial-HORMOCENTA 
a ERER In guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


. 


„Nachtcreme“ — „Tagescreme” und „Nachtcreme-extra fett” (für trockene Haut) 








..  ASTHMA 
BRONCHITISKRANKE 


lest diesen Bericht! 


Auch schlimme Asthmaanfälle können schnell gelindert 
werden. Schon eine COLOMBA-Toblette bringt häufig 
in sehr kurzer Zeit Erleichterung und stellt die normale 
Atmung wieder her. COLOMBA-Tabletten helfen ge- 
gen Asthma, Bronchitis und Husten. COLOMBA - 
Tabletten sind das führende Asthmapräparat in Eng- 
land, dem Land des Nebels und der meisten Asthma- 
kranken. Machen Sie selbst heute noch einen Versuch. 
80 Tabletten DM 4,50, in Apotheken. Farbig illustrierte 
Broschüre von Dr. Strauss kostenfrei durch Pharm. 
Fabr. Mauermann, Abt.116Düsseldorf 88 


GUTSCHEIN BAR 


Damenkleidung, Textilien, Qyalitätsschuhe, Leder- und 
Strickwaren sowie Uhren, Aussteuer- und reizende 6Ge- 
schenkartikel, die sich jeder leisten kann, aus dem Hause 


VERSANDHAUS - BERLIN SW 61 - POSTFACH 


Sie erhalten pn diesen Gutschein den großen neuen H 
BEROLINÄA-Buntkatalog Frühjahr / Sommer 1962 


Bitte ausschneiden, in einen Umschlag stecken 
einsenden. 
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Der berühmte englische Privatdetektiv Rock Dawlish sucht fieberhaft 
nach seinem Onkel, dem New Yorker Millionär Zebadiah Deverall. 
Der Amerikaner ist spurlos in London verschwunden. Rock weiß: 
geheimnisvolle Gangster trachten Deverall nach dem Leben... Da 
meldet sich der Londoner Buchhändler Rudolph Meyer bei dem Pri- 
vatdetektiv. Er sagt, daß er von Unbekannten niedergeschossen und 
leicht verletzt worden ist. Rock glaubt an einen bestellten An- 
schlag. Er traut Meyer nicht und will ihm auf den Zahn fühlen. 


Copvright: Verlag Ullstein GmbH, Frankfurt/M. — Berlin 


oc klingelte am Haus des Buch- 

händlers Rudolph Meyer. Ein 

Butler öffnete die Tür. Meyer lag 

im Bett. Er streckte Rock erfreut 
die Hand entgegen. 


„Nehmen Sie Platz", sagte Meyer. 
„Ih habe inzwischen hin und her 
überlegt, was es mit jenen Büchern 
auf sich haben kann, die ich Stenway 
verkauft hatte. Warum diese unbe- 
kannten Verbrecher sie haben wollen, 
warum Stenway ermordet und ich an- 
geschossen wurde, weiß ich nicht. Selt- 
sam, daß alles erst begann, nachdem 
die Bücher bei Zebadiah Deverall in 
New York eingetroffen waren... Ich 
frage mich immer wieder, warum Ihr 
Onkel Deverall eigentlich nach England 
gekommen ist...“ 

„Ich auc.“ 

„Es freut mich, daß Sie der An- 
gelegenheit nüchtern gegenüberste- 
hen“, sagte Meyer. „Übrigens hat Dr. 
Simister gestern meine Frau Rosa 
untersucht. Es geht ihr schon sehr viel 
besser. Dennoch rät er mir, meine Frau 
für immer in die Schweiz zu bringen. 
Sobald diese Affäre ausgestanden ist, 
werde ich England sofort verlassen... 
Aber zuvor müssen wir hinter das Ge- 
heimnis dieser Bücher kommen, sonst 
habe ich keine Ruhe.“ 


Rock nickte. „Darf ich Ihr Telefon be- 
nutzen?“ 


„selbstverständlich.” 


Rock meldete ein Ferngespräch mit 
Polizeikommissar Allen in Haslemere 
an. Er hatte ihn vor einigen Tagen ge- 
beten, jene Auswahl von Stenways 
Büchersendung, die Zebadiah Deverall 
aus New York mitgebracht hatte, von 
einem Experten prüfen zu lassen. 

Polizeikommissar Allen meldete 
sich. Er sagte: „Was also diese Bücher 
betrifft... sie sind Plunder. Der Ex- 
perte meint, daß niemand, der wirk- 
lich etwas von alten Büchern ver- 
steht, sie jemals für wertvoll halten 
könnte.“ 

Rock legte verblüfft den Hörer auf. 
Er wandte sich an Meyer: „Kennen 
Sie Zebadiah Deverall eigentlich per- 
sönlich?‘ 

„Nur dem Namen nad... Er soll in 
Amerika der größte Kenner alter 
Bücher sein. Zebadiah Deverall...' 

Plötzlich schnitt ihm lautes Gebrüll 
in der Diele das Wort ab. 

Rock fuhr herum und blickte zur 
Tür. 

Nochmals Gebrüll... dann ein Kra- 
chen. Eine Tür knallte, und jetzt hörte 
man eine Stimme. Eine unverkenn- 
bare Stimme... 

Die Stimme schrie: „Laßt mich 'raus, 
oder ich breche euch das Genick!“ 


Es war Zebadiah Deverall... 


„Wer in aller Welt ist das?‘ japste 
Meyer. 


Rock ging zur Tür. Mit der rechten 
Hand griff er in die Tasche nach sei- 
ner Pistole. 

„Geht mir aus dem Weg!“ hörte er 
Zebadiah fauchen. 

Rock öffnete die Tür. 

Zebadiah Deverall stand nur wenige 
Schritte von ihm entfernt. Mit wirren 
Haaren, unrasiert, in zerknautschtem 
Anzug und mit wild funkelnden Augen. 
Er hielt einen Stuhl über dem Kopf. 
Vor ihm standen der Butler und noch 
ein Mann vom Hauspersonal. 

„Ihr sollt mir Platz machen!" brüllte 
Zebadiah. 

Rock sagte leise: „Ärgert dich je- 
mand, Onkel Zeb?“ 

Zebadiah ließ den Stuhl sinken. Die 
beiden Bediensteten traten mit ängst- 
lichen Gesichtern zurück. 

„Was ist los?" rief Meyer in seinem 
Bett. 

Zebadiah packte den Stuhl fester. 
„Wer ist denn das?“ 

„Nur ein Kranker”, erwiderte Rock. 


„Wo ist ein Telefon?“ brüllte 
Zebadiah. 

„Hier im Zimmer... Wen willst du 
anrufen?“ 

„Die Polizei, wen denn sonst?" 
Zebadiah holte tief Luft. „Rock, ich 


finde es wirklich großartig, daß du 
endlih da bist. Wo befinde ich mich 
eigentlich?” 

„Im Haus von Rudolph Meyeı.” 

„Aha! keuchte Zebadiah. „Und der 
Kerl dort im Bett ist wohl Meyer? 
Laß mich mal vorbei." 

Er stampfte durh die Tür und 
blickte den Mann im Bett wuterfüllt 
an, den Stuhl noch immer in der Hand. 

„Sie verdammter Gauner‘, wetterte 
Zebadiah. „Sie haben mich von Ihren 
Revolverhelden mit Gewalt hierher- 
bringen lassen. Die Kerle haben mich 
in den Keller geschleppt und geglaubt, 
ich könnte mich nicht selbst befreien.” 

„Was... wollen Sie eigentlich?” 
stotterte Meyer. 

„Ih bin nach England gekommeii, 
um Stenways Mörder zu fangen. Ich 
hatte einen Köder ausgelegt, und Sie 
haben angebissen... Sie kamen 
wegen Stenways Büchern, weil Sie 
dachten, ih hätte sie nach England 
mitgebracht. Aber es war nur wert- 
loses Zeug, allerdings in echten, alten 
Einbänden. Ich wußte, Sie würden dar- 
auf hereinfallen. So, und nun möchte 
ih gern wissen, warum Sie diese 
Bücher unbedingt haben wollen.“ 

„Ich will sie ja gar nicht haben. Ich 
wünschte...“ 

„Sie wünschten“, höhnte Zebadiah. 
Er ging um das Bett herum und 
brüllte den Verletzten an: „Raus mit 
der Sprache!“ 

In diesem Augenblick betrat ein 
Mann geräuschlos das Zimmer. Es war 
Bligh, Meyers Sekretär. In der rechten 
Hand hielt er eine automatische 
Pistole. 

Als er Rock erblickte, stutzte er. Der 
Privatdetektiv hielt den rechten Zeige- 
finger an die Lippen. Der Sekretär ver- 
stand die Andeutung und blieb stehen. 

Rudolph Meyer blickte noch immer 
angsterfüllt auf Zebadiah. „Ich weiß 
nicht, was Sie von mir wollen‘, stam- 
melte er. 

„Nein? Oliver hat ausgepackt... Ich 
war schon bei ihm, bevor Ihre Leute 
in seine Wohnung eindrangen und 
ihn umlegten. Er hat mir vorher alles 
erzählt. Daß Sie Ihre Bücher zurück- 
verıangt hatten. Daß Sie Stenway er- 
mordeten, weil er sie Ihnen nicht wie- 
derbeschaffen wollte. Und daß Corby 
und Bligh mit in die Sache verwickelt 
sind... 

„Bligh?" staunte Meyer. „Das ist 
doch wohl nicht Ihr Ernst?” Sein Ge- 
sicht war totenblaß. 

„Wie wär's, wenn Sie schnellstens 
die Tür von draußen zumachen wür- 
den?“ fragte Bligh den wütenden 
Zebadiah Deverall mit kalter Stimme. 
„Sehen Sie nicht, daß Mr. Meyer krank 
ist? Verschwinden Sie,“ 

Zebadiah schenkte ihm nicht einmal 


einen Blick. „Vergessen Sie nicht, 
Meyer: Oliver hat ausgepackt. Dann 
kamen Ihre Subjekte Corby und 


Bligh. Sie schlugen Oliver tot. Dann 
zwangen Sie mich, einige Dinge in 
Olivers Zimmer anzufassen, damit man 
später meine Fingerabdrücke finden 
würde. Mit vorgehaltener Pistole 
brachten Sie mich schließlich in eine 
Bude, in der es nach Opium roch. Da 
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bringt auch Sie ein herzhaft kräftiger Tropfen 
SCHWARZER KATER. Sein lebhaftes Feuer erwärmt die 
Herzen und sorgt für gute Laune in jeder Gesellschaft. 


SCHWARZER KATER 


Herzhaft jeder Tropfen aus dem 


edlen Saft schwarzer Johannisbeeren. 
Spirituosenwerke Fritz Lehment, Kiel, seit 1868 


Büstenformer »GINA« 
mit Duftspeicher 
Garantie für 4-fache Wirkung: 


übertroffene Weise! 
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ven! 
oreinsendung DM B,- oder Nachnahme 


ELDA-VERSAND, Abt.L1l, Brücken Pfalz, Postf. 1} 


(ges. gesch.) 


Hebt, strafft, formt u. ver- 
größert auf neuartige, un- 


Im tiefen Ausschnitt verblüffende Formen 
garantiert auch bei sehr schlanken Damen 
und in hoffnungslosen Fällen! Bequem u. 
unsichtbar. Auch im Badeanzug 
und Bikini sehr wirkungsvoll. Kein Schaum- 


Beleuchtete Springbrunnen 






Leises Plätschern durch 12, 33 od. | 
nf 50 Düsen! Aparte Modelle ab 
M 69,-, mit autom. Farbspiel ab | 
110,-. Neuheit mit austauschbaren | 
Düsensätzen ab 135,-. Kein Wasser- | 
anschl. u. ideal als Luftverbesserer. 
— Zahlungserleichterung! - 
Fordern Sie sofort unverbindlich | 


herrliche Farbprospekte an von 
Th. E. Garvens, Abt. 10 













Aerzen üb.Hameln, Postf.48 








Die berühmten 


TIEINDEGER 


Barrobott oder 


Touren-Sportrad ab 110, - Teilzahlung! 


mit 2-IO Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab33,- 
Anhänger 0. Karren ab 49, — 
Jubiläumskatalog oder ; 
ab 


Nähmaschinenkatalog 
kostenlos. 


x 195,- 
Größte Auswahl! 82,- 


VATERLAND, Abt. 9, Neuenrade i. Wesif. 


ab | 





I Tage 
——a probieren 

ve—— Klangschönes UKW-Kofferradio 
r „Bärbel mit Mittel- u. Lang- 
1 i welle, Anzahlung DM 25.- durch 
N Fauaiiihl Liefernochnohme. Bei Nichtge- 
aan fallen sofort Geld zurück, an- 
DEE I: dernfallsRestinMonotsrotenvon 


\ si 25.- oder bar auf einmal mit 
ri =PP „ Ahrug. Gesamtbarpreis 

oa EPER „ DM259.-.BeiRatenzahlung nur 

I"; Zuschlag pro Monat. Verlan- 

v genSiebitteHauptkataloggratis. 
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Schnell 


OLHT 


Te lulg 


— das ist diewunderbare Wirkung der 
nach einem modernen Spezialver- 
fahren hergestellten Ring -Tabletten. 





Ring-Tabletten sind erfrischend an- 
genehm im Geschmack 
und können überall — 
auch ohne Flüssigkeit — 
eingenommen werden. 





Die hervorragend 
magenverträglichen 
Ring-Tabletten 
sind auch ein 
vorzügliches Mittel 
gegen Erkältungen 
und Grippe. 

Durch einen 
ausreichenden Anteil 
an Vitamin C werden 
die natürlichen 
Abwehrkräfte 
des Körpers 
intensiv aktiviert. 


Als „dasidealeSchmerz- 

mittel für unterwegs” sind Ring- 
Tabletten besonders praktisch auf 
Reisen, für Autofahrer, am Arbeits- 
platz, etc. Alle Schmerzen wie Kopf- 
schmerzen, Migräne, Neuralgien, 
Frauenschmerzen, Zahnschmerzen, 
Rheuma, Wetterfühligkeit, Föhn so- 
wie Unpäßlichkeit nach Alkohol- und 
Nikotingenuß schwinden im Nu, denn 


rasch retten 








10 Tabletten DM 1.10 : 20 Tabletten DM 2.- In allen Apotheken, auch in der Schweiz. 








Gemütlichkeit nach Ihrem Geschmack! 
Ob persergemustert oder 
modern - über 50 000 
Stücke in Velours, Haar- 
garn, „Perlon” und 100 0% 
Wolle ständig am Lager. 
Alle Preisklassen. 

Fordern Sie unverbindlich 
und kostenlos das neue 
Teppich - Spezial - Album 
mit großem Orientteil von 


Teppich -Bih 


















für jeden Zweck 
Großauswohl modernster Markengeräte: 








Volle Garantie und Umtauschredt 
f\ Fordern Sie bitte sofort den 
9 grofen bunten Bildkatolog gratis. 


N Blchutz-Versund ER 20 
Tzulent; —=4 7 Düsseldorf - Jan-Wellem-Platz 1 


en Das Postkärthen lohnt sich — Sie werden staunen! 
| mE m 5 3 05 55 I BE Em | 


Vollendete Figur 
Achönes Aekolleie Das bestsitzendste Kleid, der raffinierte Büsten- 
halter sind oft nur schöne Lügen... . . 


Wenn das attraktivste Merkmal weiblicher Schönheit in Form, Festigkeit oder Entwicklung 
mangelhaft ist, dann helfen Sie der Natur auf vorsichtige Weise nach. Verwenden Sie das auf 
streng wissenschaftlichen Grundlagen beruhende, kosmetische Pflegemittel Decotttm 
- nach Dr. N. Avalle - (IKS-Nr. 27988 amtl. registr). Mühelos äußerlich anzuwenden. 
Docatttm verleiht abgerundet weibl.Formen, verhilft zuverlässig zu ihrer Erlangung, Festigung 
u. klassischen Vollendung. Machen Sie eine überzeugende 10 Ampulien Decaitin -Kur 
für nur DM 27,50 - Decoitin-Aufbaucreme DM 12,50. Diskreter Nachnahmeversand 
















Elmshorn 
Hausfach 19 

















+, und Sie werden die Wahrheit nicht mehr fürchten müssen! Decoottm ver- 
heißt auch Ihnen neue Lebensfreude, Selbstsicherheit und begehrenswerte, harmonische 
Schönheit! Ausführliche Prospekte und Anleitung gratis nur vom Alleinhersteller 


Labor P.Spaeth, Romanshorn 412 SCHWEIZ - Postfach 30 





Lassen 
Ihre Kräfte nach ? 


Bauen Sie vor und trinken Sie rechtzeitig 
OVOMALTINE.Dieses bewährte Aufbau- 
konzentrat des Schweizers Dr. Wander 


stärkt Körper und Nerven. 

ANZ Denn hier wirkt das Beste 
aus besten Nährstoffen der 

Natur: Milch, frische Eier und der Kraft- 
spender Malz.— Ihr Arzt wird es bestätigen. 


ANIN 
BEER 0) VOALTINF: 
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wurden die Kerle plötzlich gestört. 


Sie schafften mich fort... hierher in 
Ihren Keller. Und nun tun Sie nicht 
länger so, als wüßten Sie nichts da- 
von. Warum sind Sie hinter diesen 
Büchern her?“ 

Meyer rang nach Luft. „Sie sind 
verrückt..." 

Zebadiah lachte ironisch und wandte 
sih an Rock. „Geh doch 'runter und 
schau dir den Keller an, in dem man 
mich gefesselt und eingesperrt hat. 
Und wirf auch einen Blick auf die 
Stricke, die ich mit den Zähnen zer- 
bissen habe. Überzeuge dich selbst und 
mache dann der Polizei Meldung.“ 

Meyer stöhnte: „Bligh, halten Sie 
mir diesen wildgewordenen Amerika- 
ner vom Leib!“ 

Rock fragte: „Onkel Zebadiah... 
ist das dein Bligh?“ 

Zebadiah drehte sih um und 
blickte Meyers Sekretär zum erstenmal 
an. Unwirsch schüttelte er den Kopf. 
„Bligh war viel kleiner... Holst du 
nun die Polizei oder nicht?‘ 

„Nein!“ rief plötzlich eine Frauen- 
stimme. 

Es war Rosa Meyer. Sie warf sich 
zwischen Zebadiah und ihren Mann. 
„Verhindere, daß er die Polizei holt, 
Rudolph.“ 

„Schafft die Frau weg!“ brüllte 
Zebadiah. „Rock, ruf endlich die Poli- 
zei an..." 

„Nein... nein!" flehte Rosa. 

Wütend griff der Amerikaner zum 
Telefon, das auf Meyers Nachttisch 
stand, und wählte. „Ist dort Scot- 
land Yard?" sagte er. „Hier Zeba- 
diah Deverall... Ich befinde mich im 
Haus von Rudolph Meyer und habe 
ein paar Angaben zur Mordsace Oli- 
ver zu machen... Ja, ich bleibe 
hier...” 

Zufrieden schnaufend legte Zebadiah 
den Telefonhörer auf. 


% 


Zwei Stunden später läutete in 
Rocks Londoner Quartier das Telefon. 
Der Privatdetektiv nahm den Hörer 
ab. 

Chefinspektor Trivett von Scotland 
Yard war am Apparat: „Mit Meyer 
haben wir einen guten Fang gemacht! 
Er ist der Boß eines Rauschgiftringes, 
der sich über die ganze Welt erstreckt. 
Sein Sekretär Bligh hat ausgepackt. Er 
hatte schon seit geraumer Zeit Ver- 
dacht geschöpft. Bligh gab zu, daß 
Corby und ein anderer Bligh, nämlich 
sein eigener Bruder, mit Meyer zusam- 
mengearbeitet haben. Auch Rosa wußte 
davon..." 

Roc holte tief Luft. „Ih kann das 
alles noch nicht glauben. Die Auflösung 
des Falles ist mir ein bißchen zu glatt‘, 
sagte er und warf den Telefonhörer auf 
die Gabel. 

Anschließend fuhr er zum St.-Mede- 
Krankenhaus, wo sein alter Freund 
Bill Farningham als Chefinternist 
arbeitete. 

„Was hast du auf dem Herzen?" 
fragte Dr. Farningham den Privat- 
detektiv. 

„Ich möchte, daß du eine junge, 
schöne Dame auf Tuberkulose unter- 
suchst. Wie lange würde das dauern?“ 

„Ein paar Stunden. So lange brauche 
ich, um eine Röntgenaufnahme zu 
machen und die Platte zu entwickeln." 

„Und wenn die junge Dame nun be- 
wußtlos wäre? Betäubt durch irgend- 
ein harmloses Mittel?“ 

„Was soll das Ganze?" 

„Der jungen Frau, an die ich denke, 
wird die Tuberkulose womöglich nur 
suggeriert. Damit ihr Mann zahlt... 
Sie soll übrigens nicht wissen, daß sie 





untersucht wird. Welches Betäubungs- 
mittel wäre das zweckmäßigste?“ 

Dr. Farningham zögerte. „Vielleicht 
Nembutal... Es braucdt eine halbe 
Stunde, bis es richtig wirkt." 

„Gib mir das Zeug, damit ich es in 
ein Stück Konfekt tun kann." 

„Ich werde mich hüten”, erwiderte 
Dr. Farningham. 

„Schön, zerbrich dir nicht den Kopf 
darüber... Wenn ich dir nun eine be- 
wußtlose Patientin anbringe, bei der 
ich schwere Schwindsucht vermute... 
kannst du mir dann zwölf Stunden 
später eine genaue Diagnose geben?" 

Be |: 

„Das ist ganz ausgezeichnet”, sagte 
Rock und verabschiedete sich. 
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Es war kurz vor halb zehn, als der 
Privatdetektiv an der Haustür des 
Buchhändlers Meyer klingelte. Der But- 
ler öffnete. 

„Ist Frau Meyer zu Hause?" fragte 
Rock. 

„Sie befindet sich in ihrem Schlaf- 
zimmer. Der Arzt hat ihr befohlen, das 
Bett nicht zu verlassen.” 

In diesem Augenblick betrat der 
Sekretär Bligh die Diele. „Wenn Sie 
etwas mit Frau Meyer zu besprechen 
haben, müssen Sie warten, bis Dr. 
Simister es erlaubt‘, sagte er. 

„Ih denke nicht daran“, erwiderte 
Rock. Er schob Bligh zur Seite und er- 
reichte die Treppe, die nach oben zu 
den Schlafräumen führte. 

Bligh packte den Privatdetektiv am 
Arm und zischte: „Was erlauben Sie 
sich eigentlih? Wo wollen Sie hin?“ 


Peinliche Panne beim Maskenball: 
„Jetzt hab’ ich den Schlüssel für die 
Handschellen zu Hause vergessen.“ 


Rock riß sich los. Er lief die Treppe 
weiter hinauf und öffnete im ersten 
Stockwerk eine Zimmertür. 

Der Privatdetektiv blickte in ein 
Wohnzimmer. 

Vor einem Damenschreibtisch stand 
Rosa Meyer... 

Bligh, der Rock gefolgt war, rief 
laut: „Rosa... Dr. Simister hat aus- 
drüclich angeordnet, daß Sie keinen 
Besuch empfangen dürfen!" 

Rock stieß den Sekretär aus dem 
Zimmer und schloß die Tür ab. Dann 
wandte er sich Rosa Meyer zu und 
sagte: „Ich habe mit Ihnen zu spre- 
chen..." 

Die junge Frau warf einen fragen- 
den Blick zur Tür und ließ sich zögernd 
in einen Sessel nieder. Sie sah präch- 
tig aus. Ihre Gesichtsfarbe war ganz 
normal. Sie trug einen Morgenrock, 
dessen raffinierter Schnitt Rosas Figur 
voll zur Geltung brachte. Und ihre 
Figur war alles andere als kindlich.... 

Rock nahm Rosa Meyer gegenüber 
Platz und legte einen Kasten Konfekt 
auf ein Tischchen neben der jungen 
Frau. Er sagte: „Die Pralinen sollen 
Sie ein wenig aufheitern. Es ist eine 
Spezialsorte dabei... etwas ganz Be- 
sonderes.“ 

„Sehr lieb von Ihnen... Aber ich 
habe keinen Appetit. Ich mache mir 
große Sorgen um meinen Mann." 

„Beruhigen Sie sich doch... Nehmen 
Sie ein Stück Konfekt." 

Rosa öffnete den Karton. 

„Diese Pralinen da sind besonders 
gut‘, sagte Rock. Drei Pralinen waren 
mit dem Betäubungsmittel Nembutal 
präpariert und in Silberpapier einge- 
wickelt. „Hier, die silbernen." 

Als Rosa eine von den präparierten 
Pralinen in den Mund steckte, fiel 
Rock ein Stein vom Herzen... 
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Waagerecht: 1. angenehmer Ge- 61. Nebenfluß der Donau, 62. Teil des rungseinheit, 104. europäischer Staat, 
ruch, 4. Teigtreibmittel, 7. livrierter Diener, Baumes, 63. Teil einer Fructı, 65. Strom 106. wehmütiges Klagelied, 107. Kloster- 
12. plötzlicher Schwächeanfall, 16. Papa- in Sibirien, 67. Staat im Himalaja, 70. zeit- frau, 108. Tropfstein an Höhlendecen, 
geienvogel, 17, ostasiatischer Selbstmord, weilige Hauptstadt Babyloniens, 71. Un- 109, Ausschweifungen, 112. veralteter Aus- 
19. Schirmherr, 22. Schurke, 23. fränkischer einigkeit, 73. Fluß in Nordfrankreich, druck für Patin, 113. Ozean, 114. unwahr- 
Volksstamm, 25. englischer Adelstitel, 74. Stadt am Südural, 76. Musikstück hafter Mänsch;. 117 dhemisches Zeichen 
27. österreichisches Bundesland, 30. Schick- für zwei Instrumente, 77. alkoholisches für Helium 118 Verbindung diemiächer 
sal, 32. Mistgabel, 35. Spezialschiff, 39. ge- Getränk, 78. italienischer Frauenname, Stoffe mit "Wasser 120, Trockanvorridı- 
waltsame Veränderung, 41. orientalischer 79. Hauptstadt der Ukraine, 81. franzö- ton 122. Kö ir hi 123. Heil- 
Männername, 42. vorläufige Regelung, ° sische Negation, 82. Männername, 85, nor- UNI: ©, OSPETSEBNTUNG, Se 
44. Tonstück, 46. persönliches Fürwort, wegischer Dichter, 86. Vermittlerbüro, Pflanze, 125. nordfriesische Insel, 127. alt- 
47. französischer Schriftsteller, 48. Raub- 88. Tumult, 89. Bildungsfluß der Weser, griechischer Lyriker, 129. Knochenleim, 
vogel, 49. Früchte eines Laubbaumes, 91. Kurzname einer brasilianischen Stadt, 130. Staatsgründer in Rußland, 131. per- 
51. chemisches Zeichen für Titan, 52. Ge- 93. Teil eines Bühnenstücks, 94. Medi- sönliches Fürwort, 133. Wehrbefestigung, 
würz, 53. italienische Währung, 54.Männer- kament, 96. Nahrungsmittel, 98. nordisher 134. iranisches Gebirge, 135. Schiefer- 
name, 57. metallischer Verbindungsbolzen, Hirsh, 99. Holzabfall beim Hobeln, gesteinsart, 136. Wohnungsgeld, 137. Wein- 
58. Gewaltherrscher, 60. Behördenstelle, 100. innerer Trieb, 101. russische Wäh- stock. 


RATSEL 


Silbenrätsel 
be — bri — bru — del — da — dant 
— dar — di — do — dot — dsha — 
en — en — en — eth — ex — fa — fo 
— gall — ge — gie — gott — gre — 
in — in — in — land — len — ling — lo 
— lo — na — nach — nel — ni— no — 
no — on — po — ran — re — richt -— schen 
— schmet — se — si — si — spei — ta — 
tät — ten — ten — ter — ter — ti — ti 
— tu — tuh — u — um — ven — ver — 
vi— ze — zi 
19 Wörter sollen aus den obigen Silben 
gebildet werden. Die ersten und fünften 
Buchstaben derselben, beide von: oben 
nach unten gelesen, ergeben abschließend 
ein Wort von Goethe. 


S 


‘ 


1. Inselgruppe vor der Küste Nordnor- 
wegens, 2. italienische Landschaft, 3. Mund- 
drüsensekret, 4. Textilerzeugnis, 5. Hoch- 
schule, 6. Anwärter im Mönchsorden, 
7. Landschaft zwischen Donau und Schwar- 
zem Meer, 8. Instanz der Rechtsprechung, 
109. Ausschweifungen, 112. veralteter Aus- 
11. Nebenfluß des Dnjepr, 12. Denkschrift, 
13. Insektenart, 14. Leiter eines Theaters, 
15. Singvogel, 16. Meerenge bei Gallipoli, 
17. Blasinstrument, 18. Bestandteile, 19. Oper 
von Puccini, 
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Senkrecht: 1. nordamerikanischer 
Indianerstamm, 2. Gebirge in der Sowjet- 


11, Europäer, 12. ionische Insel, 13. Stadt 
in Ostfriesland, 14. nächtliches Himmels- 


105. richterliche Haltung, 110. Lebensver- 
band von Tieren, 111. Stadt in Südmähren, 


union, 3. Bursche, 4. Raubfisch, 5. Passions- licht, 15. spanische Anredeform (Abkür- 


spielort in Tirol, 6. Hinrichtungsgerät, 
7. schriftliches Verzeichnis, 8. See in Mittel- 
asien, 9. Kurzform für eine Gewichtseinheit, 
10. heiliger Stier der alten Ägypter, 


REBUS 


Wie heißt das Wort? 


zung), 18. Refrain, 20. tropische Pflanzen- 
gattung, 21. Verbundenheit, 24. große Er- 
zählung, 26. eine der Schwankungen des 
Meeresspiegels, 28. Fingerschmuckstüce, 
29. kirchliher Festtag, 31. Nahrungs- 
mittel, 33. Abtei südlich Chälons-sur-Saöne, 
34, gewonnener Kampf, 35. Inımigration, 
36. Längenmaß (Abkürzung), 37. Aas- 
fresser, 38. deutsche Großstadt, 40. Lachs- 
fisch, 43. fälschliche Meinung, 45. Kosaken- 
peitsche, 47. Konferenz, 49. Stadt am Nil, 
50. inneres Organ, 55. soviel wie „ge- 
logen“, 56. Speisenwürze, 59. Nerven- 
schmerzen, 60. poetischer Name des Adlers, 
63. Stadt in Litauen, 64. Wasserstrudel, 
66. Holzbearbeitungsgerät, 68. Fluß in Ober- 
italien, 69. Innenorgan, 71. Schmuckwerk, 
72. Getränk, 75. Heißluftdusche, 78. Fröm- 
migkeit, 80. Seeräuber, 83. Handwerker- 
verband, 84. Märchenwesen, 87. Wand- 
bekleidung, 89. Stadt in Litauen, 90. Opfer- 
tisch, 91. Wirklichkeit, 92. Gebiet innerhalb 
der Landesgrenzen, 94. Lehrer einer Welt- 
anschauung, 95. Frauenname, 97. inneres 
Organ, 98. Wundabsonderung, 102. Land- 
schaft der Tschechoslowakei, 103. Kehrseite, 


115. Bedrängnis, 116. Platz im Theater, 
118. schönes Mädchen im Paradies des 
Islams, 119. Fisch, 121. Schmerz über das 
eigene Tun, 123, Landstufe im Schwäbi- 
schen Jura, 124, Wasser im festen Zustand, 
126. Obstbrei, 127. Dreizehenfaultier, 
128. Kurort im Spessart, 132. Ausdruck beim 
Skatspiel. — Die von der punktierten 
Linie durchlaufenen Buchstaben ergeben 
eine Lebensweisheit. 


DIE FRAGE MIT PFIFF 


Eine der beliebtesten Schallplatten beginnt mit 
den Worten „Man müßte nochmal zwanzig sein 
und so verliebt wie damals...” Während Meer 
Satz gesungen wird, dreht sich die Platte genau 
einmal um ihren Mittelpunkt. Die Platte endet mit 
demselben Vers. Wie oft muß sich jetzt die Platte 
für diesen Satz drehen, wenn die äußerste Rille 
10 cm, die innere Rille aber nur 3 cm vom Mittel- 
punkt entfernt ist? 2 


Auflösung aus Nr. 5 


IN 


Um die Verschlußplatte über- 
haupt ersi einmal in den Kes- 
sel hineinzubekommen, muß 
die Olinung oval sein. 


Auflösungen aus Nr. 5 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Saenger, 6. Tolstoj, 
10. Experimente, 12. Ara, 13. Ren, 15. Hai, 17. Jasager, 20. Akt, 
22. Feuerwehr, 23. to, 25. Abo, 26. Anlass, 27. Isaak, 30, Fez, 
31. Sackgasse, 34. Nostradamus, 36. Mai, 38. Steine, 39. Brikett, 
'42. Enz, 43. Ute, 44. Oka, 46. Seil, 48. Gramm, 50. Uta, 51. Sme- 
tana, 53. Gnom, 54. Exekution, 55. Los, 56. Art, 58. Ente, 
59. Paniermehl, 64. Zahlenreihe, 65. Sol, 66. Etamin, 67. Neglige, 
70. Meer, 71. Irrenanstalt, 75. Emulsion, 76. Haar, 79. Einfall, 
81. Flagge, 84. Armee, 86. Jahr, 88. Eingang, 89. Granulit, 


%. Tinte, 92. Triest, 93. Aea, 94. Kadi, 95. Eis, 98. Osaka, 
101. Wichse, 104. Lohn, 105. Gebraeu, 106. Arm, 107. Renten, 
108. Tanz. — Senkrecht: 1. Sensation, 2. Axt, 3. Nera, 
4, Greif, 5. ein, 7. Ottawa, 8. Orne, 9. Jahreszeit, 11. Ei, 
14. Mahl, 16. Kubikdezimeter, 18. Senussi, 19. Graf, 21. Kosmos, 
24. Paste, 28. Karies, 29. Gambe, 32. Cannes, 33. Sure, 35. Strato- 
sphaere, 36. Meta, 37. Atemnot, 40. Kuratel, 41. Po, 45. Kuno, 
47. Lex, 48. Gnu, 49. Minenleger, 52. Termin, 53. Glyzerin, 
56. Aneignung, 57. Rinnsal 60. Alm, 61. Re, 62. Ehemann, 
63. Hegel, 65. Sir, 68. Lethargie, 69. Asien, 72. Emigration, 


73. Toilette, 74. Talent, 77. Almanach, 78. Plagiator, 80. Fanta- 
sie, 82, Ahr, 83. Equipage, 85. Eger, 87. Ale, 91. Skala, 96. Iwan, 
97. Asen, 99. Ken, 100. Abt, 102. Cut, 103. Erz. — Silbenrätsel: 
1. Vorschrift, 2. Isochimene, 3. Epikur, 4. Leibniz, 5. Engadin, 
6. Solidarität, 7. Wallone, 8. Ulrich, 9. Epiphanias, 10. Nota- 
bene, 11. Salbe, 12. Canada, 13. Heimat, 14. Teneriffa, 15. Strafe, 
16. Israel, 17. Cypern, 18. Hohenzollern, 19. Darius, 20. Espe- 
ranto, 21. Rennwagen, 22. Mutter, 23. Eumeniden, 24. Nutria, 
25. Spargel. „Vieles wuenscht sich der Mensch, und doch bedarf 
er nur wenig.“ 
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Demnächst: 


„Porträt einer Madonna“, Spiel von 


Tennessee Williams, aus Bremen, 
Hauptrolle: Käthe Gold, deren Können 
einen TV-Mann zu dem Seufzer veran- 
laßte: „Es ist nicht alles eine Gold, was 
im Fernsehen glänzt.“ 


„Seit Adam und Eva“, Komödie von 
Priestley, aus Köln mit Hannelore 
Schroth, Harald Leipnitz, Cordula Tran- 
tow und Mathias Fuchs. Der gutaus- 
gelastete Paul Verhoeven leiht nur 
seine leichte Regiehand, während er 
seinen finsteren Schauspielerblick für 
den Alba in Goethes „Egmont“ aus 
Frankfurt aufspart. 


Alfred Hitchcock, Nervensäger, wurde 
von der indischen Regierung eingela- 
den, dort Teile seiner neuen Tele- 
visionserie zu drehen. „Ich werde ab- 
lehnen müssen“, vertraute er seinen 
Freunden an, „man würde mir niemals 
erlauben, Leichen im heiligen Fluß trei- 
ben zu lassen.“ 





Einen Bart haben die meisten Darstel- 
ler in F. P. Wirths Bavaria-„Wallen- 
stein‘. Verständlich, daß es ständig 
Verwechslungen gibt. Dem Titeldar- 
steller Wilhelm Borchert (oben) pas- 
sierte es, daß er in der Kantine statt 
Traubensaft Rotwein vorgesetzt be- 
kam. Die Kellnerin hatte ihn mit einem 
Komparsen verwechselt, der in Dreh- 
pausen eifrigst Hektoliteratur studierte. 


Elektrisierend ist Illo Schie- 
ders Vortrag. Sie führt es 
darauf zurück, daß sie hin 
und wieder ihr Geburtshaus 
in Essen besucht, aus dem ein 
Elektrizitätswerk geworden 
ist. So stabil und handfest, 
wie sie selbst gebaut ist, will 
Illo, die eine Seite in „Müllers 
Schlagermagazin“ vom NDR 
füllen hilft, auch in Spanien 
bauen. Sie folgt damit dem 
Beispiel ihrer Ex-Sangeskol- 
legin Vera de Luca, deren 
Pension in einem Ort gedeiht, 
den viele für ein Schlafmittel 
halten — in Benidorm. 


Francis Durbridge, Halstuch- 
Knüpfer, bekam von zwei 


Me — 
Fernseh 
Cocktail 


Eis T 
. h f 





Engländer bevorzugt Margot 
Trooger unter den Autoren. 
Nach Durbridge und Rattigan 
folgt der auch recht bekannte 
Shakespeare mit „Was ihr 
wollt“ bei der Bavaria. Pri- 
vat erreichte sie auch, was 
sie wollte: ein 10-Zimmer- 
Haus mit 4 Garagen. Als sie 
nach der ersten Nacht im 
neuen Heim Töchterchen Sa- 
bine zur Schule fahren wollte, 
hatte sie vergessen, in wel- 
cher Garage ihr Wagen stand. 
Daß er in der vierten war, 
merkte sie erst, nachdem sie 
vor den drei anderen Berge 
von Schnee weggeschaufelt 
hatte. Sabine kam zwei Stun- 
den zu spät zum Unterricht. 


Der Trenker Luis, Deutsch- 
lands kernigster Alleinunter- 
halter, beginnt beim Bayeri- 
schen Fernsehen eine neue 
Abendreihe, in der er sein 
Schaffen vom stummen bis 
zum tönenden Film schildert. 
Mit anderen Worten: Von 
der frühen Zeit, in der ihm 
das Glück hold war, bis zur 
späten, in der ihm die Hold 
das Glück war. 





Filmleuten eine sechsstellige 
Summe für die Rechte seines 
Stückes „Step in the dark“ 
angeboten. „Wer war's?" 
fragte man sich auch hier wie 
bei allen Durbridge-Reihen. 
Um Spielverderber Neuss zu- 
vorzukommen: es waren die 
findigen Filmleute Rudi Trav- 
nicek und Georg Reuther, 
die den Krimi noch vor der 
nächsten für das Fernsehen 
geschriebenen Serie des Au- 
tors in die Kinos bringen 
wollen. 


Spesenreichs unter sich: „Ha- 
ben Sie gestern in der Sen- 
dung über Rom auch die Via 
Appia gesehen?“ — „Ja, un- 
verschämt, wie die wieder 
dekolletiert war.“ 


Weil sie's in „Rosen für Marina“ so 
schön fanden, spielen Sylvia Lydi und 
Ernst Stankovski auch in Vaszarys 
„Bubusch* (WDR) wieder zusammen. 
Bei einem Bummel durch Köln fühlte 
sich Sylvia von einem grau möblierten 
Herrn verfolgt, der sich trotz talentier- 
ter Täuschungsmanöver nicht abschüt- 
teln ließ. Schließlich drohte sie ihm: 
„Gehen Sie — oder ich rufe die Poli- 
zeil* Der seltsame Kavalier musterte 
sie von oben bis unten und empörte 
sich: „Ich verbiete Ihnen, mich anzu- 
sprechen.“ 


® SCHLUSSPUNKT: „Stimmt es, daß 
Jim so ein unerbittlicher Fernsehgegner 
ist?” — „Und ob, er hat mir erzählt, daß 
er seinen Fernsehapparat aus dem Fen- 
ster wirft — sobald er sich einen leisten 
kann.“ 





Er räusperte sich und fragte: „Was 
wollte die Polizei alles von Ihnen 
wissen, nachdem sie Ihren Mann 
abgeholt hat?“. 

„sie stellte Fragen über Stenway 
und Oliver.“ 

„An wem war die Polizei sonst noch 
interessiert?‘ 

„An mir... und natürlich an Bligh." 
Rosa brach ab und hustete. 

Roc hatte diese Art Husten schon 
früher gehört... bei Bekannten, die an 
Tuberkulose litten. Doch Rosa schien es 
nicht sonderlich zu beunrubigen. Sie 
erzählte weiter von der polizeilichen 
Vernehmung: und aß noch zwei Stück 
Konfekt, die mit Nembutal präpariert 
worden waren. 

Dann begann sie zu gähnen ... 

Die Lider klappten ihr immer 
wieder zu. Sie konnte sich kaum 
noch wach halten. 

Rock erhob sich. „Ich würde an Ihrer 
Stelle schlafen gehen. Es tut mir leid, 
daß ich Sie so spät noch gestört habe.“ 

Rosa gähnte von neuem und stand 
auf. „Ich verstehe gar nicht, wie ich 
so schreklih müde sein kann. 
Würden Sie dort drüben für mich 
klingeln?“ Sie zeigte auf einen 
Klingelknopf neben dem Kamin. 
„Dann kommt unsere Wirtschafterin 
herauf, um mir beim Zubettgehen zu 
helfen." 

Rock ging zum Kamin. Er tat, als 
drüke er den Klingelknopf. Rosa 
verschwand durch eine Verbindungs- 
tür in ihr Schlafzimmer. 

Im nächsten Augenblick hörte Rock 
ein schwaches Geräush. Er scllich 
zur Schlafzimmertür und spähte durch 
den Spalt. Er sah, wie der Sekretär 
Bligh sich über Rosa beugte. 

Der Privatdetektiv verließ das 
Zimmer und lief zur Treppe. Er ging 
aber nicht zur Diele hinunter, sondern 
schlüpfte leise in ein anderes Zimmer 
auf dem Flur. 

Eine Minute später kam Bligh aus 
Rosas Schlafzimmer. Der Sekretär 
verschwand durch eine Tür auf der 
linken Seite des Ganges. 

Rock huscte zu Rosa hinüber. Die 
junge Frau schlief fest, noch immer 
im Morgenmantel. Auf der Frisier- 
toilette lag ihre Handtasche. Rock 
öffnete sie, nahm die Hausschlüssel 
heraus und trat wieder auf den Flur. 

Als er an dem Zimmer vorbeikam, 
in dem Bligh verschwunden war, 
hörte er dessen Stimme: „ ... wäh- 
rend er sich mit ihr unterhielt, ist sie 
eingeschlafen. Er hat ihr Konfekt mit- 
gebracht. Ich weiß nicht, was ich 
davon halten soll, ich traue ihm nicht 
über den Weg ... Was soll ich tun?” 

Rock lehnte sich gegen die Wand. 
Er fragte sich, was Dr. Simister wohl 
vorschlagen würde. Daß Bligh mit dem 
Lungenspezialisten sprach, darüber 
hatte er kaum einen Zweifel. 

„Gut, in einer Stunde also‘, sagte 
Bligh. „Bis dahin passe ich auf sie 
auf... Beeile dich.‘ Er legte auf. 

Wenig später trat Bligh aus dem 
Zimmer. Er hatte nachdenklich den 
Kopf gesenkt und bemerkte den 
Privatdetektiv nicht. Rock schlih ihm 
nach und legte Bligh die Hände von 
hinten um den Hals. 

Der Sekretär gab einen röchelnden 
Laut von sich. Er ging in die Knie 
und versuchte, den Kopf zu drehen. 
Rock verstärkte seinen Würgegriff. 
Bligh sackte zusammen ... 

Meyers Sekretär war bewußtlos 
und würde es mindestens zehn Minu- 
ten bleiben. Rock trug ihn zurück in 
das Zimmer, von dem aus er telefo- 
niert hatte. Er setzte ihn in einen 
Sessel. Dann ging er ans Fenster, 
schnitt die Jalousieschnüre ab und 


fesselte damit Blighs Hände und 
Füße. Schließlich steckte er ihm ein 
Taschentuch als Knebel in den Mund. 

Leise verließ Rock das Haus. Die 
Tür ließ er offenstehen. Zwanzig 
Schritte entfernt saß Rocks Freund 
Tim hinter dem Steuer seines Wagens. 
„Wie geht's?" fragte Tim leise. 

In diesem Augenblick bog ein 
Auto mit hellen Scheinwerfern in die 
Straße ein. Rock erkannte nicht nur 
den Wagen, sondern auc den Fahrer. 

Es war Chefinspektor Trivett... 

Rock warf Tim die Schlüssel zum 
Hause Rudolph Meyers in den Schoß 
und flüsterte: „Geh rein... oben 
dritte Tür rechts! Du findest Rosa im 
festen Schlaf. Hülle sie in eine Decke, 
trage sie heraus und schaffe sie ins 
St.-Mede-Krankenhaus. Bill Farning- 
ham wartet schon. Ich lenke Trivett 
irgendwie ab." 

„Wird gemacht... 

Chefinspektor Trivett hielt neben 
ihnen, ohne auszusteigen. Er kurbelte 
das Wagenfenster herunter. „Sieh da, 
die Verschwörer höchstpersönlich‘, 
sagte er. „Kommen Sie erst, oder ge- 
hen Sie schon?‘ 

„Wir gehen“, sagte Rock. „Tim, fahre 
du schon vor und sage meiner Frau 
Harriet, ich käme später.” Er wandte 
sih an den Chefinspektor. „Trivett, 
hätten Sie vielleicht zehn Minuten 
Zeit?" 

„Steigen Sie ein“, forderte ihn der 
Chefinspektor auf. 

Rock setzte sich neben Trivett. Der 
Chefinspektor schaltete den Motor ab. 
„Nicht hier“, sagte Rock. „Fahren Sie 
ein Stück weiter.‘ 

Trivett lächelte, fuhr um die nächste 
Straßeneke und hielt. „Angst vor 
blauen Bohnen?” 

„Ja. 

„Machen Sie Witze?" 

„Nein. Ich bin von Meyers Schuld 
nicht mehr überzeugt. Die Mörder lau- 
fen noch immer frei herum.“ 

Chefinspektor Trivett schüttelte den 
Kopf. 

Doch Rock fuhr weiter fort: „Ich 
have eben Rosa Meyer besucht. Bligh 
wollte mich mit allen Mitteln daran 
hindern. Als es ihm nicht gelang, hat 
er sich mit Dr. Simister in Verbindung 
gesetzt.‘ 

„Was ist daran so verwunderlich? 
Rosa Meyer ist schwer krank. Und 
Dr. Simister ist ihr Arzt." 

„Die Sache gefällt mir trotzdem 
nicht." 

„Sie sehen Gespenster‘, sagte Tri- 
vett. „Ih habe mich über den Leu- 
mund von Zebadiahs Sohn Homer er- 
kundigt. Es stimmt, daß er in New 
York an der Sprengung von Rausc- 
giftringen beteiligt gewesen ist. Und 
zwar als Angehöriger des FBl, der 
amerikanischen Bundespolizei...‘ 

„Also doc.“ 

„Unter der Büchersendung, die Ihr 
Onkel Zebadiah von Stenway bekam, 
befand sıh ein Buch, das zwischen 
ausgeschnittenen Seiten Rauschgift 
enthielt. Homer hatte es beim Öffnen 
des Bücherpaketes entdeckt. Er und 
sein Vater beschlossen daraufhin, 
die Angelegenheit der New Yorker 
Polizei zu melden." 

Chefinspektor Trivett zündete sich 
eine Zigarette an und fuhr dann fort: 
„Wenig später hetzte Rudolph Meyer 
Ihrem Onkel Zebadiah einige Gang- 
ster auf den Hals. Er wollte jenes 
Buc mit Rauschgift wiederhaben. Und 
er ließ Stenway ermorden, weil ihm 
dieser schwere Fehler unterlaufen 
war... Vor einer Stunde haben wır 
übrigens Thomas Bligh geschnappt, den 
Bruder von Meyers Sekretär. Damit 
haben wir alle Beweise gegen Meyer 
in der Hand.“ 

Rock erwiderte gedehnt: „Stenway 
wurde nicht ermordet, weil er eines 
von den Rauschgift-Büchern an die 
falsche Adresse geschickt hatte. Außer- 
dem scheint es mir wenig glaubhaft, 
daß ihm ein solcher Irrtum unterlaufen 
sein soll.“ 

„Er ist ihm aber unterlaufen... 
Meyer verlor die Geduld mit Stenway. 
Er drohte, ihn aus dem Rauschgiftring 
auszuschließen. Stenway wurde frech 
und drohte, die ganze Bande hoc- 
gehen zu lassen. Daraufhin ließ Meyer 
ihn töten. Corby und Thomas Bligh 
führten den Mord aus..." 

„Bekam Thomas Bligh tatsächlich 
den Auftrag direkt von Meyer?" 

„Den Auftrag hatte Corby entgegen- 
genommen. Thomas Bligh ist bereit, 


das zu beschwören. Er weiß, daß er 
seinen Kopf nur retten kann, wenn er 
als Kronzeuge auftritt. Er hat bei 
beiden Morden mitgeholfen: bei Sten- 
way und bei dessen Gehilfen Oliver. 
Der eigentliche Täter aber soll Corby 
gewesen sein. Wer Corby später die 
Kehle durchgescnitten hat, weiß er 
nicht. Doch das finden wir schon noch 
heraus... Der Fall ist soweit geklärt.” 

‚Warum sind Sie dann zu dieser 
späten Stunde hierhergekommen?" 

„Gerald Bligh, der Sekretär von 
Rudolph Meyer, muß noch eine Aus- 
sage unterschreiben. Er wollte nicht 
nochmals das Haus verlassen, weil er 
sich um Rosa Meyer kümmern muß. 
Da hole ich mir selbst seine Unter- 
schrift.” 

„Das nenne ich Kundendienst‘, sagte 
Rock. „Ich gebe Ihnen einen guten 
Rat, Chefinspektor: Gehen Sie heute 
nicht mehr zu Bligh. Warten Sie bis 
morgen früh. Ich habe noch einmal 
über den ganzen Fall nachgedacht. Ich 
glaube jetzt, daß Meyer unschuldig ist 
und daß dafür Bligh eine Menge Dreck 
am Stecken hat.“ 

Chefinspektor Trivett dachte eine 
Weile nach. Rock hoffte, daß sein 
Freund Tim inzwischen Rosa Meyer 
ohne Zwischenfall ins St.-Mede-Kran- 
kenhaus geschafft hatte. Schließlich 
sagte Trivett: „Rock, geben Sie es auf. 
Gehen Sie nach Hause. Der Fall ist ge- 
klärt... Übrigens habe ich Sergeant 
Gregg befohlen, Zebadiah Deverall 
und seine Sprößlinge Homer und 
Elvira nicht mehr länger zu be- 
schatten...” 

Der Chefinspektor grinste und fuhr 
fort: „Wissen Sie, was Gregg mir ge- 
antwortet hat? Er hat mich um ein paar 
Tage Urlaub gebeten, die ihm noch zu- 
stehen, um weiter in der Nähe Elviras 
zu bleiben.” 

„Das kann ich verstehen. Elvira ist 
das extravaganteste weibliche Wesen, 
das ich jemals kennengelernt habe...“ 
Rock dachte einen Augenblick nach 
und sagte dann zum Chefinspektor: 
„Holen Sie sich meinetwegen Blighs 
Unterschrift. Wenn es mir gelingt zu 


Blumen ' 


beweisen, daß er lügt, reißt ihn seine 
falsche Aussage noch mehr rein... 
Machen Sie nur so weiter, Trivett.” 

Der Chefinspektor ließ den Motor 
des Wagens an. „Ich gebe Ihnen zwölf 
Stunden Zeit für weitere Nachfor- 
schungen“, erklärte er schließlich seuf- 
zend. „Sagen wir bis morgen mittag.“ 

„Bis morgen nachmittag um vier”, 
verbesserte Röck ihn schnell. 

„Sie scheinen reichlich zuversichtlich 
zu sein‘, meinte Trivett nachdenklich. 
„Sie lassen mich fast glauben, daß doch 
jemand anders... Na gut: vier Uhr. 
Keine Minute später.” 

„Zum Tee komme ich zu Ihnen nach 
Scotland Yard“, versprach Rock. 

„Schön. Kann ich Sie irgendwo 
absetzen?" 

„Bei meinem Freund Tim Jeremy, 
wenn es Ihnen nichts ausmacht”, sagte 
Rock... 

Als sie vor Tims Haus anhielten, 
hörte der Privatdetektiv lauten Gesang. 

Er rannte die Stufen hinauf. Die 
Wohnzimmertür stand offen. 

Zebadiah dirigierte den improvisier- 
ten Chor und steuerte seinen Bariton 
bei. Homer, der neben ihm stand, sang 
Tenor. Sergeant Gregg begleitete mit 
der Mundharmonika. 

Gregg gegenüber saßen Tim und 
Harriet. Tims dröhnender Baß er- 
reichte unmögliche Tiefen. Elvira saß 
auf der Armlehne von Sergeant 
Greggs Sessel, wippte mit ihren langen 
Beinen und gab mit ihren hoch- 
hackigen Schuhen den Takt an. Auf 
den Tischen standen große und kleine 
Gläser mit Whisky. 

Zebadiah rief: „Und jetzt singen wir 
den Yankee-Doodle! Kriegen Sie die 
Melodie zusammen, Gregg?“ 

„Okay, Boß", sagte Gregg so ge- 
konnt amerikanish, daß die rot- 
haarige Elvira lachend die Arme um 
ihn warf und ihn hingebungsvoll 
küßte. 

Gregg stimmte das Lied an. Rock 
fiel in den Chor ein. Er sang noch lau- 
ter als die anderen. 

Zebadiah legte seinen Arm um Rocks 
Schulter. Er sagte: „Ich bin wirklich 
froh, daß der Fall geklärt ist und sich 


alles in Wohlgefallen aufgelöst hat. 
Bist du auch glücklich?” 

„Ich bin immer zufrieden. Wenn ich 
an Meyer denke, allerdings nicht. 
Aber... er hat seine Anwälte.” 


* 

Das Telefon klingelte. Rocks Frau 
Harriet lief zum Apparat. 

Homer, Elvira und Sergeant Gregg 

waren bereits gegangen. Gregg hatte 

ein Hotel für die Amerikaner besorgt. 


„Komisch, es erinnert irgendwie an 
dich, wenn du am Steuer sitzt.“ 





Zebadiah sollte nachkommen. Es war 
bereits nach Mitternacht, und Zebadiah 
sah müde aus. Tim hatte sich in einen 
Sessel zurückgelehnt und unterdrückte 
das Gähnen. 

„Hallo”, sagte Harriet am Telefon. 
„Ja, bleiben Sie am Apparat." Sie hielt 
Zebadiah den Hörer hin: „Für dich." 

„Das wird die amerikanische Bot- 
schaft sein”, sagte Zebadiah. Er nahm 
den Hörer ans Ohr. „Hier Deverall 
... So?" Seine Stimme wurde schärfer. 
„Ich verstehe, vielen Dank." Er legte 
auf. „Da hat es Schwierigkeiten wegen 
der Buchung unseres Rückfluges nach 
Amerika gegeben. Aber ich bringe das 
schon in Ordnung. Ich werde jetzt 
gehen.“ 


Als er verschwunden war, sagte 
Tim: „Ich habe Rosa Meyer ohne 
jeden Zwischenfall ins Krankenhaus 
gebracht. Dr. Farningham ist schon bei 
der Arbeit. Morgen früh hast du die 
Diagnose. Und jetzt nur noch eins: ins 
Bett.” 

„Kein schlechter Gedanke“, 
Roc... 

Er war hundemüde, aber er schlief 
nicht gleich ein. Harriet neben ihm lag 
bereits in tiefem Schlaf. 

Plötzlih fuhr Rock hoc. Er hörte 
ein leises Geräusch. Es war, als wenn 
Metall auf Metall kratzte. Rock klet- 
terte aus dem Bett. 

In der Diele war es stockdunkel. 
Der Privatdetektiv schlih in Tims 
Schlafzimmer. 

Als er seinem Freund die Hand auf 
die Schulter legte, um ihn zu wecken, 
vernahm er wieder ein Geräusch. Es 
hörte sich an, als werde ein Fenster 
geöffnet. 

Tim wachte auf. 
flüsterte er. 

„Einbrecher. Halte dich bereit. Ich 
gehe zurück ins Bett. Ich möchte 
herausfinden, was die Kerle wollen.“ 

Rock lief auf Zehenspitzen in sein 
Schlafzimmer. Er schloß vorsichtig die 
Tür und kroch wieder ins Bett. 

Eine Minute später wurde die 
Klinke seiner Tür nach unten ge- 
drückt... 

Im Türrahmen zeichnete sich der 
Umriß eines Mannes ab. Rock packte 
seine Pistole fester. 

Das Gesicht des Einbrechers war 
hinter einem Tuch verdeckt. Der Mann 
schlich vorsichtig näher und kniete 
sih dann langsam nieder. Rock 
konnte das Atmen des Fremden hören. 
Dann richtete sich der Einbrecher wie- 
der auf und ging hinaus. Die Tür zog 
er sacht hinter sich zu. 

Rock ließ sich vorsichtig aus dem 
Bett rollen. Noch bevor er an der Tür 
war, krachte ein Schuß... 

Der Privatdetektiv riß die Tür auf. 
Das Licht im Flur war eingeschaltet. Er 
erblickte Tim, der auf der Schwelle 
seines Zimmers lag. 


sagte- 


„Was ist los?" 


— 











Ein Strauß aus Tulpen und Narzissen ist wie eın Gruß des nahen 
Frühlings, wie Sonnenschein nach trüben W intertagen. Aber den- 
ken Sie daran: Das Gefäß ist für die Blumen, was der Rahmen für 
das Bild ist. Ob Sie den Strauß in eine Vase, einen Krug oder eine 
Schale stellen - das Gefäß muß passen. Es soll den Blick nicht von 
den Blumen ablenken. Tulpen und Narzissen wirken z. B. in ein- 
fachen Kugelvasen aus Glas, Porzellan oder Ton ganz bezaubernd. 


verschönen 
Sie und 
Ihr Heim 





Blumen öffnen Tür und Herz 
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Rückblende 


Wie vorausgesehen... 


Es gehörte kein großes Ahnungsvermögen dazu, 
um vorauszusehen, was hier vorausgesagt 
wurde: daß die NEUE Jllustrierte mit dem Ex- 
klusivbericht' über den Generalstabschef der 
OAS für das französische Mutterland und mit der 
Ankündigung einer Reportage über General 
Raoul Salan jenseits des Rheines mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit verboten werden würde. Die Be- 
stätigung äußert sich in einem höflichen, aber 
deutlichen Satz, der in einem Brief unseres Ver- 
triebspartners in Frankreich steht: 











Das Goldkind von Wien 


4 „Den Letzten beißen die Hunde!” Unter diesem 


Titel brachten wir in Nr. 45/61 einen kritischen 
Bericht über Lou van Burg. Der singende, tan- 
zende Holländer hat sich die zahlreichen Kritiken 
an seiner damals recht klamottenhaft anmuten- 
den Fernsehschau zu Herzen genommen. Die 
letzte Folge „Sing mit mir, spiel mit mir” lief rei- 
bungslos. Zum erstenmal öffnete sich der schwere 
Tresor mit 20.000 Schillingen. Ein 21 Jahre altes 
Flüchtlingsmädchen, Brigitte Franke, Friseuse in 
München, hatte sich als musikalisches Wunder- 
kind erwiesen (links). Schluchzend vor Freude ge- 
stand sie später: „Jetzt können Mutti und ich 
endlich eine kleine Wohnung in München kaufen.“ 


Brand sollte Durst löschen 


(Zu Nr. 4/62, „Die Liebe ist kein Flammenspiel”.) 
Besonders drastisch wollte eine Hausfrau aus 
Massing/Bayern die vermeintliche Quelle allen 
Übels auslöschen: die Brauerei, deren Produkten 
ihr Gatte allzu häufig zusprach. Sie zündete ein- 
fach die Brauerei an. Das Feuer zerstörte meh- 
rere Nebengebäude; Gesamtschaden: etwa 
250 000 DM. Das Hauptgebäude blieb unbeschä- 
digt. Die Brandstifterin aus Liebe sitzt in Unter- 
suchungshaft, von ihren Mitbürgern bedauert. 


Muß Liebe schwer sein! 


Romy Schneider, in!Nr. 4/62 als Böhnendebütan- 
tin vorgestellt, hat das Filmen noch nicht verlernt. 
Liebe im Film ist so eine Sache. Die vertrautesten 
Zärtlichkeiten spielen sich unter dem grellen Licht 
der Scheinwerfer und den kritischen Blicken der 
„Männer vom Bau” ab. Romys Regisseur heißt 
Alain Cavalier; er hat also mit ihrem Verlob- 
ten (oder Ehemann?) den Vornamen gemeinsam. 
Madame Delon oder Mademoiselle Schneider 
spielt im „Kampf auf der Insel” die Frau zwi- 
schen zwei Männern: einem rechtsextremisti- 
schen Fanatiker, den sie verläßt, um sich auf die 
Seite eines pazifistischen Intellektuellen zu 
schlagen. Romy zwischen den Fronten der Politik! 





„Sehr geehrte Herren, 


wie Ihre Redaktion es auf Seite 3 vorausgesehen 
hat, hat die Nr. 4 der NEUEN Jllustrierten die 
Genehmigung zum Verkauf nicht erhalten.” 


Kurz zuvor war der Vertrieb des amerikanischen 
Nachrichtenmagazins TIME in Frankreich ver- 
boten worden — wegen eines Titelbildes von 
General Salan. Der bekannte Funk- und Fernseh- 
kommentator John Rich, der früher für NBC in 
Berlin tätig war, hat ein Arbeitsverbot für Frank- 
reich erhalten, weil er in Washington kritische 
und besorgte Ansichten über Frankreich äußerte. 


Der alte Schacht 
und die junge Zarin 


Mit dem Titel „Zarin” wurde die gutbürgerliche 
spanische Bankierstochter Margarita Gömez 
Acebo y Cejvela angeredet, nachdem sie am 
Genfer See dem Ex-König Simeon von Bulgarien, 
der den Zarentitel für sich in Anspruch nimmt, 
angetraut worden war {NEUE Jillustrierte 
Nr. 5/62). Zu den Hochzeitsgästen zählte auch ein 
alter Herr aus Düsseldorf, der 85jährige Dr. 
Hjalmar Schacht, der immerhin nicht vergessen 
hat, was sich bei einer Zarin schickt: Handkuß... 


Lange Liebe für ein 
Hundeleben 


Die erste richtige Freude des neuen Jahres war 
Ihr Bericht über den armen Schäferhund Rolf. 
Ich war begeistert, als ich am 2. Januar Ihr Heft 
las, und überrascht, daß so schnell ein Erfol 
eintreten konnte. Allen Beteiligten möchte i 

noch einmal herzlich danken, daß sie sich in 
dieser Zeit, wo sich =. überall Tragödien 
abspielen, für so ein kleines Leben eingesetzt 
haben. Gerda Quast, Hannover 


Wer ist die Schönste? 


Schön wie ein... Hollywood-Star ist Monacos 
Fürstin Gracia („Spiel im Schloß”, Nr. 5/62). Die 
heimliche Fürstin des Ländchens aber möchte 
Maria Callas sein. Um so erstaunlicher ist dieses 
Bild von einer Begegnung der beiden „Köni- 
innen“, Inzwischen ist eine Art von Kurz-und- 
lein-Krieg zwischen dem Fürsten Rainier und 
General de Gaulle ausgebrochen. Der Monarch, 
der Anteile einer Radiogesellschaft aus Paris 
zurückkaufen will, möchte sich des französischen 
Beauftragten in seinem Ländchen entledigen 
und drohte sogar mit Rücktritt. Paris erinnerte 
die Monegassen daran, daß Monacos Strom- 
versorgung von Frankreich abhängig ist... 











Der Privatdetektiv rannte zum Flur. 
Er erhaschte gerade noch einen kur- 
zen Blick auf den Einbrecher, als die- 
ser in der offenen Haustür stand, und 
legte die Pistole an. 


Zwei Schüsse knallten. Die Mün- 
dungsfeuer der Pistolen von Rock und 
dem Einbrecher blitzten fast gleich- 
zeitig auf. 


Der Privatdetektiv drückte noch 
einmal ab und ging in Deckung. Er 
hörte, wie der Mann die Stufen des 
Hauses hinunterrannte. Dann vernahm 


Kopfhaut gestreift. Harriet kam mit 
einer Schüssel voll Wasser und einem 
Schwamm zurück. 

Tim öffnete die Augen. „He, was ist 
los?" brabbelte er. 

Harriet machte sich mit 
Schwamm an die Arbeit. 

Rock ging in Tims Schlafzimmer. Die 
Kugel des Einbrechers hatte den Fri- 
siertisch durchschlagen. Sie war dann 
an die Wand geprallt und schließlich 
auf den Boden gefallen. Rock hob sie 
auf und ließ sie in die Tasche seiner 
Pyjamajacke gleiten. 

Dann ging er in sein eigenes Schlaf- 
zimmer. Sorgfältig suchte er die Stelle 
auf dem Fußboden ab, wo der Einbre- 
cher niedergekniet war. 

Er konnte nichts weiter entdecken 
als seine und Harriets Pantoffel. 

Rock angelte seine Pantoffel unter 
dem Bett hervor und schlüpfte mit dem 
rechten Fuß hinein. Der kleine Zeh 
stieß gegen irgend etwas an. 

„Verdammt!“ murmelte Rock. Er 
nahm den Pantoffel auf und schüttelte 
ihn über dem Bett aus. 

Heraus fiel eine kleine Tüte, aus der 
Pulver sickerte... 

* 

Chefinspektor Trivett blickte auf die 
Tüte mit dem nässen Zeug, das einmal 
Pulver gewesen war. Er fuhr sich mit 
der Hand über die Stirn und sah hin- 


dem 


Pitter in Spanien 








er, wie der Motor eines Wagens an- 
sprang. 

Er rannte die Treppe hinunter. Als 
er die Haustür erreichte, konnte er 
gerade noch sehen, wie ein Auto um 
die Straßenecke verschwand. 


Rock kehrte in die Diele zurück. 
Harriet kniete neben Tim und sagte: 
„Ich glaube, es ist nicht sehr schlimm. 
Ein Streifshu am Kopf. Ich hole 
Wasser.“ 


Harriet eilte in die Küche. Sie war 
barfuß und nur mit einem Nylonnadht- 
hemd bekleidet... einem durchsichti- 
gen Etwas, das sich eng an ihren wohl- 
geformten Körper schmiegte. 

Tim lag auf dem Rücken. An der 
linken Schläfe war Blut zu sehen. Die 
Kugel des Einbrechers hatte nur die 




















„Na, den haut doch der Stier mit dem Schweif durch die Arena, 
weil er ihn für 'ne Stechfliege hält.“ 


über zu dem Sprengstoffexperten von 
Scotland Yard. 

Der Mann war aus dem Bett geholt 
worden und vor einer halben Stunde 
in Rocks Wohnung eingetroffen. 

„Was halten Sie davon, Smith?‘, 
fragte Trivett den Sprengstoffexperten. 

Oberinspektor Smith erwiderte: 
„Brandpulver.... Eine der reizenden 
kleinen Erfindungen, die die Wissen- 
schaftler erfunden haben, damit der 
letzte Krieg ja nicht zu langweilig 
wurde. Gut, daß Sie das Zeug gleich 
in einen Eimer mit Wasser geworfen 
haben, Rock. Wenn das Zeug mit der 
Luft in Berührung kommt, entzündet 
es sich. Schon diese paar Gramm 
da hätten Ihr Schlafzimmer in unge- 
fähr fünf Minuten lichterloh brennen 
lassen.“ (Fortsetzung iolgt) 


Die NEUE erscheint jeden Dienstag. 
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3 bewährte Helfer ! 


Ester, 


ae 


Gicht, 


„Spalt-Tabletten” 


sind seit 30 Jahren das klassische Mittel gegen Schmerzen 
aller Art. Sie haben sich das Vertrauen der Verbraucher in 
solch großem Maße erworben, daß sie zur meistgebrauchten 
Schmerztablette Deutschlands wurden. Sie enthalten neben 
den bekannten Wirkstoffen einen eigenartig wirkenden 
der auch spastisch bedingte Schmerzen wirksam 

bekämpft. Darin liegt der Grund der vorzüglichen Wir- 
x kung. Die Herstellung dieses Esters ist der 


„Spalt- 


Tabletten“-Fabrikation durch mehrere In- und Aus- 
lands-Patente geschützt. 
zuverlässiges Mittel gegen Kopfschmerzen, Migräne, 
Ischias, 


„Spalt-Tabletten“ sind ein 


Zahnschmerzen, Rheuma, Frauen- 


schmerzen, Wetterwechsel usw. 
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„Doppel-Spalt” 


sind keine „Spalt-Tabletten“ mit doppelter Wirkung. Nur 
zur äußeren Unterscheidung tragen sie einen doppelten 
Spalt. Bekanntlich reagieren die Menschen auf ein Arznei- 
mittel sehr unterschiedlih, und auch die beste Tablette 
hilft nicht in allen Fällen. Bei besonders heftigen Schmerzen 
sollten Sie darum „Doppel-Spalt“ probieren. „Doppel-Spalt“ 
sind ein Schmerzmittel von völlig anderer Zusammen- 
setzung als „Spalt-Tabletten“, 
Ne Angriffspunkte. „Doppel-Spalt“ wirkt besonders 
Dopp 


Sie besitzen daher auch 


bei heftigen Neuralgien, Nervenentzündungen, star- 
ker Migräne, 
Rheumaschmerzen, 
den, Schmerzen nach zahnärztlichen Eingriffen. 


spastisch bedingtem Kopfschmerz, 
krampfartigen Monatsbeschwer- 





kater, 
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Brausende 


SPALT 


„Brausende Spalt” 


Ein neues Schmerzmittel, das durch seine neutralisierenden, 
verdauungsfördernden und gleichzeitig schmerzbekämpfen- 
den Eigenschaften, besonders bei Alkohol- und Nikotin- 
Magenbeschwerden, Völlegefühl, 
und Aufstoßen gute Dienste leistet. 
Spalt“ wurde für alle die Menschen geschaffen, 
die nur schwer 

schlucken können. 
gelöst, 
des, erfrischendes Getränk von rascher Wirkung. 
„Brausende Spalt“ läßt durch seinen Kohlensäure- 
gehalt die Magenschleimhäute stärker durchbluten, 
entlastet den Magen und fördert die Verdauung. 


Sodbrennen 
„Brausende 


oder ungern ganze Tabletten 
1 Tablette in '/s Glas Wasser 


ergibt ein schmerzstillendes, sprudeln- 


„Brausende Spalt“ mit dem „Doppel-Eifekt“. 






von REMINGTON 
Durch neues Rasierregister 
einstellbar auf Ihren Bart 
und Ihre Haut, ein wunder- 
volles Rasiergefühl. 3 Doppel 
scherköpfe. | Jahr Garantie. 
14 Tage kostenlos zur Probe! 
10 Monatsraten a DM 9.20 - portofreie Lieferung 


Karte mit Beruf und Geburtsdatum genügt. 


PETER MEYER BAYREUTH W31 









LIDO Modell 333 


Der neue Bügel-Büha aus Spitze, schaumweich- 
gefüttert, ist für die rückenfreie Moda geschaffen. 
Die kurzen Seitenteile sind mit einer Haftfolie 
versehen, welche auch einer schweren Büste einen 
guten Halt geben. Mit „Lido 333* können Sie tan- 
zen, springen, turnen, reiten und sogar schlafen 
gehen, ohne daß der Büha nur einen Zentimeter 
verrutscht. Ja, mit „Lido 333“ können Sie sogar 
schwimmen gehen. Er ist leicht anzubringen und 
abzunehmen, vorn zum Schließen. Das Modell ist 
eine exklusive Neuheit und patentamtlich ge- 
schützt. Geschickte Frauenhände können dieses 
Modell leicht mit einem bunten Stoff überziehen 
und haben somit einen attraktiven Bikini-Büha. 
Der Schnitt hierfür liegt bei. Größen: 2—7, Farben: 
lachs, weiß und schwarz. Preis per Nachnahme 
24,50 DM zuzüglich Porto. — Umtausch- und Rüc- 
gaberecht innerhalb von fünf Tagen. 
Kostenloser Prospekt. 


LIDO-VERSAND, Gauting E, Postiach 48 
Melitta Lesche, Zugspitzstraße 56, Telefon 86 15 59 





=. Schtanle ohne Medikamente 


er > Schönheit, Gesundheit u. Jugendfrische erh. 
Sie durch mod. Massage v. Gesicht, Wange, 
Brust u. Körper. Verblüff. Wirkung! Kurze An- 
wend.bewirktaktiveDurchblutungu.Straffung 
erschl. Haut, Beseitigung v. Hautunreinheiten, 
Falten und Fettpolstern. Auch Sie werden 
gutes Aussehen und herrliche-Figur erhalten. 
Ebenfalls gegen Haarausfall, Kopf- u. Nerven- 
schmerzen usw. ärztlich erprobt und empfoh- 
len, daher bestellen Sie noch heute risikolos 
mit Rückgaberecht oder fordern Prospekte. 
Rolf Garvens, Abt. 25 

Aerzen üb. Hameln, Fach 12 


Dreipunkt- 


ges. gesch 
88,-DM Nachn. 


od.Anzahl.20,- 
und 6Mon.12,- 









Die weltberühmte HOHNER 
Alle Musik-Instrumente 
Verlangen Sie bitte neuen 
großen, vielfarbigen Grafis- 
Katalog = 300 Abbildungen 
12 Monatscaten 
Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Gröhter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt. F 7 




















Sportkerahiner, Weit- 
schuß-Luftbüchsen, Abwehr-Scheintodpistolen und 
-Revolver, Munition, Präzisions-Ferngläser. Teilzig. 


Katalog kostenlos. Karl Burgsmüller-Senior, 
Abt. 347, Kreiensen, oberh. des Bahnhofs, Postf. 40 


Wochenraten 
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GESCHICHTEN VON HEUTE 


In Bayreuth wurde 
ein zehnjähriger 
Schimmel vor dem 
Roßschlächter ge- 
rettet, weil der 
77 Oberbürgermeister 
| der Stadt bei der 
Inthronisation des 
Faschingsprinzen 
| einen lebenden 
„Amtsschimmel“ 
| dabeihaben wollte. 
Mit Aktenbündeln 
hochbepackt und 
schön gestriegelt stand das brave Pferd 
als lebendes Denkmal vor dem Rathaus. 
Als aber die Zuschauer erfuhren, daß 
es sein letzter Auftritt vor dem Schlacht- 
haus sein sollte, veranstalteten die 
pferdeliebenden Bayreuther spontan 
eine Geldsammlung, um ihren Schim- 
mel freizukaufen. Der Pferdemetzger 
ging auf den Handel ein. Der Oberbür- 
germeister wird dafür sorgen, daß der 
„Amtsschimmel“ einen neuen Arbeits- 
platz bei einem guten Bauern erhält. 





Als ein 20jähriger in Göttingen nachts 
heimlich über das Fensterbrett in die 
Kammer seiner Angebeteten einsteigen 
wollte, wurde er durch eine Funkstreife, 
die mit Sirenengeheul heranbrauste, 
jäh daran gehindert. Vier Polizisten 
zwangen den verdutzten Liebhaber, die 
Leiter schleunigst wieder herabzustei- 
gen und mitzukommen. Der junge 
Mann hatte, ohne es zu ahnen, beim 
Aufstieg die Alarmanlage eines Ge- 
schäftes im Erdgeschoß ausgelöst. 





Ehrenmitglied der New Yorker Medi- 
zinischen Akademie wurde voriges 
Jahr der Schweizer Frederic Wichter- 
mann (rechts), der sich mit dem ameri- 
kanischen Botschafter in der Schweiz, 
McKinney, bei der Überreichung der 
Urkunde für die Weltpresse fotogra- 
fieren ließ. Das war denn auch die Krö- 
nung seiner Laufbahn, denn der dreißig- 
jährige Doktor und vierundzwanzig- 
fache Professor war, wie sich jetzt 
herausstellte, nichts anderes als ein 
Hochstapler. Vor dem Kantonsgericht 
in Chur gab es viel Gelächter und lange 
Gesichter, als herauskam, daß Wichter- 
mann, ein ehemaliger Bote und Bäcker- 
lehrling, nie eine Universität von innen 
gesehen halte. 


"900 Paar Schuhen, 


In England ist eine Schallplatte erschie- 
nen, die nach deutschem Geld 127 DM 
kostet. Sie darf nur an die Chefs von 
angesehenen Firmen verkauft werden, 
und jeder Käufer muß zuvor schriftlich 
versichern, daß er die Schallplatte ver- 
schlossen aufbewahren und sie nur sei- 
nen persönlichen Mitarbeitern oder 
dem Werkschutzleiter der Firma vor- 
spielen werde. Wenn ein Unbekannter 
die Platte kaufen will, wird er von dem 
ehemaligen Kriminalinspektor Gosling 
von Scotland Yard persönlich verhört. 
Die Schallplatte enthält nämlich einen 
Vortrag des Spezialisten Gosling über 
die Sicherung von Lohngeld-Transpor- 
ten, Methoden der Gangsterbekämp- 
fung und über die Frage: Wie schütze 
ich mich vor Diebstahl und Erpressung? 


Überrascht waren 
Geschäftsführer und 
Portiers eines der 
größten Pariser Ho- 
tels, als der „best- 


gekleidete Mann 
der Welt“, der 
orientalischa Na- 


bob Khaibar-Khan, 
kürzlich bei ihnen 
abstieg. Der Gast 
brachte, obwohl er 
nur drei Tage blei- 
ben wollte, außer 
204 kompletten An 
zügen, 55 Smokings, 


68 Paar Pantoffeln, 
150 Westen, 12 Le- 
derwesten, 180 Pull- 
overn, 500 Hem- 
den über 700 Kra- 
watten und an die 
1000 Taschentücher 
mit. Der Fürst wech- 
selt in etwa vier 
Stunden sechsmal 


seine Anzüge. Stuttgart, 


Der Engländer Jim 
Davlin aus London, 
ein begeisterter 
Schwimmer, erhielt 
jetzt die Mitteilung, 
daß er beiSchwimm- 
wettbewerben im 
In- und Ausland 
wieder starten darf. Er war wegen 
Verstoßes gegen die Amateurbestim- 
mungen im Jahre 1906 gesperrt wor- 
den. Davlin ist bereits Urgroßvater und 
feiert demnächst seinen 81. Geburtstag. 


Ein Zahnarzt in Nord-Württemberg 
traute seinen Augen nicht, als er fest- 
stellen mußte, daß einer 87jährigen 
Patientin plötzlich alle Zähne nach- 
wuchsen. Die Frau, eine gebürtige 
Dresdnerin, trägt seit 40 Jahren ein 
künstliches Gebiß. 


In Toronto zog Mr. W. Smith, ein Buch- 
halter, die Scheidungsklage gegen 
seine Ehefrau Eleonore eilig zurück, 
nachdem er durch die Zeitung eriahren 
hatte, daß seine Frau mit dem Titel 
„Perle der Hausfrauen“ ausgezeichnet 
worden war. 


Ein Wärter der städtischen Kläranlage 
in Lengerich/Westfalen entdeckte bei 
einem seiner Kontrollgänge vor einem 
Sperrgitter des Kanalsystems einen 
größeren Geldschein. Noch während er 
ihn herausfischte, kamen andere Bank- 
noten herangeschwommen. Es war eine 
stattliche Summe, die der Wärter gegen 
Abend der Polizei als Fundsache über- 
geben konnte. Wer die Abwässeı in 
Lengerich als Banksafe benutzte, 
konnte bisher nicht festgestellt werden. 


Verkehrspolizisten von Lincoln in Eng- 
land wurden auf einen alten Pkw auf- 
merksam, den eine greise Engländerin 
steuerte. Hinter ihr im Wagen saß ein 
riesiger Gorilla, der wütend die Augen 
rollte. Die Frau wurde angehalten. Es 
war die 80jährige Dorothy Bergne- 
Coupland, Spezialistin in der Herstel- 
lung von Kunststofftieren. Als ein- 
gefleischte Junggesellin nahm sie, um 
von Anhaltern nicht belästigt zu wer- 
den, die naturgetreue Nachbildung 
eines Waldgorillas im Auto mit. 





Als der 36jährige Heinz Müller 
1961 aus einem sibirischen Straf- 
lager nach Stuttgart zurückkehrte, 
war er in Deutschland offiziell für 
„tot“ erklärt. Er verliebte sich in 
wo man 
pflegte, in eine Krankenschwester. 
Mit ihr fuhr er jetzt nach Schott- 
land in das alte Heiratsparadies 
von Gretna Green, wo er sich trauen 
ließ. In der Bundesrepublik hatte 
ihm der Behördenweg ins bürger- 
liche Leben und damit zu den Hei- 


ratspapieren zu lange gedauert. 


Der Oberbürgermeister von Bonn gab 
der diesjährigen Karnevalsprinzessin 
„einen Korb“, als sie ihm den tradi- 
tionellen Begrüßungskuß geben wollte. 
Er begründete seine ablehnende Hal- 
tung mit dem Ernst der politischen 
Lage. Aus diesem Grunde will er auch 
allen Veranstaltungen zum diesjäh- 
rigen rheinischen Karneval fernbleiben. 


Ein 45jähriger Fuöballfreund aus Glas- 
gow wurde von einem Gericht in 
Schottland wegen Hausfriedensbruchs 
zu dreißig Tagen Gefängnis verurteilt, 
weil er, um „seine“ Mannschaft vor 
einer Niederlage zu bewahren, den 
Ball vom Spielfeld geholt hatte und 
mit ihm davongelaufen war. 


Eine 19jährige aus 
Ascheberg, Kreis 
Plön, durchbrach 
nach dem Beispiel 
in dem französi- 
schen Film „Rifiti“ 
die morsche Zim- 
merdecke ihrer 
Kammer und 'stieg 
in die darunterlie- 
gende Behausung 
eines Renitners ein, 
der abwesend war. 
Hier entwendete 
sie 300 DM und 
verließ das Zim- 
mer auf demselben 
Wege, wie sie ge- 
kommen. Sie nahm 
einige Tage später 
noch einmal den 
gleichen Weg in 
das Zimmer und 
forderte sogar den 
Bestohlenen in ei- 
nem Briefchen auf, 
doch einmal sein 
Geld nachzuzählen. 
Diese Dreistigkeil 
entlarvie sie. Beim 


ihn gesund 


Kieler Schöffen- 
gericht wurde sie 
wegen schweren 


Diebstahls zu Ge- 
fängnis verurteilt. 





Das teuerste „Ei“ der Welt ist im Mu- 
seum für moderne Kunst in Stockholm 
zu sehen. Der vor zwei Jahren ver- 
storbene rumänische Bildhauer Bran- 
cusi schuf diese — nach den Worten 
des Museumsleiters K. G. Hulzen :— 
einzigartige Plastik, die der natürlichen 
Eiform nachempfunden ist. Über den 
Ankauf gab es heftige Diskussionen, 
denn dieses „Ei“ kostete die Schweden 
rund 144000 Mark. 


„Junger Mann gesucht, der Boxwell- 
meister werden will. Zehntausend Dol- 
lar pro Lehrjahr garantiert. Aussichten 
auf eine Dollarmillion. Schreiben oder 
telefonieren Sie an Mr. Phil Krupin, 
New York City...“ Diese Anzeige 
veröffentlichten vor kurzem seriöse 
amerikanische Kaufleute, um das 
Boxen vom Einfluß der Gangster- 
Syndikate zu befreien. 


Bei einer Londoner Bank ging ver- 
spälet ein Schreiben ein, das an ihre 
alte Anschrift in Cheapside gerichtet 
war. Die Bank bat den Absender wegen 
der verzögerten Antwort um Entschul- 
digung und teilte höflich mit, daß sie 
bereits im Jahre 1690 von Cheapside 
nach Fleet Street umgezogen sei. 


‚Suche nach einer 


der 
12 
B 
2 
r 





In Austin (Texas) wurde die schöne 
I5jährige Ägypterin Wayla Khalifati 
nach Rücksprache mit den Universitäts- 
behörden von ihrem Mann zum Flug- 
zeug gebracht und nach Kairo zurück- 
geschickt. Stud. ing. Khalifati hatte ein- 
gesehen, daß durch die Anwesenheit 
seiner reizvollen jungen Frau seine 
Leistungen in Mathematik von Tao zu 
Tag schlechter wurden. Auch hatten die 
Lehrer ihm klargemacht, daß er unter 
diesen Umständen sein Examen nicht 
bestehen könne. Vorsorglich hatten 
die Universitätsbehörden allen Flug- 
plätzen, die die gefährliche Schönheit 
auf ihrem Heimflug berührte, mit- 
geteilt, daß Wayla wahrscheinlich ver- 
suchen werde, heimlich nach den USA 
zurückzukehren. Man solle sie vorsorg- 
lich im Auge behalten. Was in London, 
ihrer letzten Station vor Kairo, denn 
auch mit besonderer Aufmerksamkeit 
geschah. 


Ein Italiener aus Verona wandte sich 
vor kurzem an den Bürgermeister von 
Soltau mit der Bitte, ihm doch bei der 
Unbekannten zu 
helfen, die ihm als Kriegsgelangenen 
im Jahre 1945 ein Päckchen Butterbrote 
am Bahnhof in Soltau geschenkt habe. 
Der Italiener möchte der unbekannten 
Frau seinen Dank abstatten und ihr 
ein Geschenk übergeben, da er durch 
ihre Geste neuen Mut und eine posi- 
tive Einstellung zum Leben wieder- 
gefunden hatte. 


„Aus diesem Grunde benötige ich drin- 
gend mein Geld“, so schrieb ein Brüsse- 
ler Geschäftsmann auf die Rückseite 
der Fotografie seines dreijährigen Töch- 
terchens und sandte das Bild einem 
säumigen Schuldner. Tage darauf 
empfing er einen Brief mit dem Bild 
einer ungewöhnlich hübschen Blondine. 
Sein Schuldner hatte aut die Rückseite 
dieses Fotos geschrieben: „Aus diesem 
Grunde kann ich leider nicht zahlen.“ 
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Leiter zum Erfolg? 


Die Sorgenfalten im ver- 
schmitzten Gesicht des Bun- 
destrainers Sepp Herberger, 
schreibt Wolfgang Weber 
aus der chilenischen Haupt- 
stadt, wollten tagelang nicht 
weichen, als er in Santiago 
nach einem passenden Quar- 
tier für seine 22 Fußball- 
spieler suchte. Er kletterte 
auf Baustellen herum, schaute 
in leere Fensterlöcher. Zu 
viele Dinge sind zu beachten, 
um aus einer Unterkunft das 
ideale Quartier für Spitzen- 
sportler zu machen. Eigen 
Küche, ein großer Raum fü 
die Unterwassermassage, ein 
Filmvorführraum, eine Turn- 
halle, ein Trainingsplatz — 
alles das muß nah beiein- 
anderliegen, um die Spieler 
für die Wettkämpfe so fit 
wie nur möglich zu machen. 


Im Endspiel- 


Stadion 


Hier findet vor 90000 Zu- 
schavern das Endspiel um 
die Fußball - Weltmeister- 
schaft statt. Die herrliche 
Arena in Santiago ist aber 
auch der Schauplatz der drei 
Gruppenspiele der deutschen 
Mannschaft. Die deutsch- 
freundlichen chilenischen Zu- 
schauer werden bei den 
Kämpfen der Herberger- 
Spieler gegen Italien und die 
Schweiz eine gute Uhter- 
stützung sein. Von dem 
Quartier aus, das Herberger 
schließlich in einem Flügel 
der Militärschule „Bernardo 
O’'Higgins” fand, mitten in 
Santiago, sind es 20 Auto- 
bus-Minuten bis zum Stadion. 


Bar ohne Alkohol 


Noch trinkt der „Bundes-Sepp“ mit den deutschsprechenden chilenischen Ver- 
bindungs-Öffizieren kühles Bier an der Bar des Speisesaales, in dem die Spieler die 
von einem deutschen Koch zubereiteten Speisen zu sich nehmen werden. Dann aber 
wird es an der Bar keinen Tropfen Alkohol mehr geben. Aber auch lästige Fana- 
tiker und Autogramm-Sammler werden die Spieler nicht ablenken können, da die 
Kaserne streng abgesperrt wird. Jeder, der das Quartier besuchen will, muß mit Her- 
berger telefonieren, bevor er durch den militärisch bewachten Schlagbaum kommt. 
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Fußball-Schuhe statt Fähnrichs-Degen.... V. , 


«.. werden in den spartanisch einfachen Zimmern liegen, wenn die Spieler einge- 


zogen sind. Es sind 15 Einzelzimmer und 8 Doppelzimmer reserviert. Außerdem gibt 
es in dem abgesperrten Flügel noch 5 sehr große Bäder, eigene Küche, vier Lese- 
zimmer, Billard-Raum, eine Klinik, Zahnarzt, Friseur, eine Turnhalle und ein Fußball- 
feld, In einem Hotel-Quartier hätten die Spieler niemals so von den konditions- 
schädigenden Genüssen des normalen Lebens isoliert werden können wie gerade in 
einer Kaserne. Darum, so schließt Wolfgang Weber seinen Bericht, war der erfah- 
renste Fußball-Trainer der Welt, Sepp Herberger, mit seiner Wahl sehr zufrieden. 








In Santiago de Chile 
werden deutsche 


Fußballer 
‚kaserniert 
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